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51. Einleitung
Elisabeth war eine außergewöhnliche Persönlichkeit, die durch ihren eigenen Lebensweg die 
bekannten und gängigen Normen derart überschritt wie kaum jemand zu ihrer Zeit. Sie 
verließ die prunkvolle Welt des Hochadels um den Elendsten und Ärmsten der Gesellschaft 
zu dienen. Für mich waren die Motive und Gründe der Heiligen von Interesse, weshalb sie 
diesen Weg ging, ihre Familie und ihr gesellschaftliches Umfeld verließ, um mit ihrem 
Witwengut ein Hospital zu errichten, in dem sie Arme und Kranke pflegte. 
Auf die Beziehung Elisabeths zu Konrad von Marburg, welche einen Schwerpunkt dieser 
Arbeit darstellt, wird in einem eigenen Kapitel ausführlich eingegangen. Ein wichtiger Aspekt 
ist auch die Frage, weshalb Elisabeth Konrad zu ihrem Beichtvater und Seelenführer 
erwählte, welcher nach dem Tod ihres Gemahls Ludwig IV. von Papst Gregor IX. als ihr 
Defensor und Vormund eingesetzt wurde. 
Ein umfangreicher Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der politischen Geschichte Ungarns 
und Thüringens zur Zeit Elisabeths. Dabei werden die Vorfahren der Familie ihres Vaters, die 
Árpáden, sehr ausführlich dargestellt. Des Weiteren wird auch die Familie von Elisabeths 
Mutter, Gertrud von Andechs-Meranien, näher beleuchtet, der Aufstieg, Höhepunkt und 
Niedergang dieser mächtigen Familie geschildert. Um sich ein Bild von den politischen 
Gegebenheiten machen zu können, war es auch notwendig, die Landgrafen von Thüringen, 
ausgehend von ihren bescheidenen Anfängen und den steilen Aufstieg dieses 
Adelsgeschlechtes, genauer zu betrachten.
Eine Quellenanalyse stellt die wichtigsten Quellen über Elisabeths Leben vor, welche 
unmittelbar nach ihrem Tod oder einige Jahre später entstanden. Dieses Schrifttum liefert uns 
reichliches Material, wodurch wir auch über ihre Zeit am Thüringer Landgrafenhof, ihre 
Kindheit, ihre Ehe, die Zeit nach Ludwigs IV. Tod und ihre Marburger Jahre gut Bescheid 
wissen. 
Diese Arbeit liefert keine vollständige Darstellung aller Ereignisse, die sich in Elisabeths 
Leben ereigneten, sondern einige wichtige Schwerpunkte werden genauer betrachtet. 
6Elisabeth wurde nur 24 Jahre alt. Ihre kurze Lebenszeit hat sie jedoch optimal genützt. Schon 
zu ihren Lebzeiten hat ihr Wirken als Landgräfin von Thüringen und nach dem Tod ihres 
Gemahls Ludwig IV. ihr Einsatz in ihrem Hospital in Marburg ihre Zeitgenossen beeindruckt. 
Und bereits vier Jahre nach ihrem Tod wurde sie im Jahre 1235 heiliggesprochen.
Über die Schwierigkeit des Verstehens und der Deutung ihrer Persönlichkeit und ihres 
Handelns sprach Kaspar Elm bei seinem Festvortrag anlässlich der Eröffnung der 
Elisabethausstellung im Landgrafenschloss zu Marburg im Jahre 1981: „Was Elisabeth zu 
einer historischen Größe macht, die über Reformation und Aufklärung hinweg im Bewußtsein 
zahlloser Menschen lebendig blieb, ist offenbar kein Werk im landläufigen Sinne. Was sie 
diesseits und jenseits unserer Grenzen, innerhalb und außerhalb von Christenheit und Kirche 
unvergessen macht, was zur Nachfolge aufruft, gelegentlich aber auch Widerspruch auslöst, 
ihre Wirkung also, beruht so gut wie ganz in ihrer Persönlichkeit, in einem Sein und Handeln, 
das zumindest auf den ersten Blick der Geschlossenheit und Zielgerichtetheit, des Willen zu 
Tat und Leistung entbehrt und sich damit, will man gängiger Anschauung folgen, des letzten 
Verständnisses, der überzeugenden Deutung und der historischen Wertung entzieht. […]
Was seit dem 13. Jahrhundert immer wieder Menschen anzieht, beeindruckt und beunruhigt, 
ist ein ganz persönliches Leben und Schicksal, ein Tun und Verhalten, das sich zwischen 
Extremen bewegt und gelegentlich die Grenzen des „Normalen“, die als zeitlos angesehenen 
anthropologischen Grundmuster, so überschreitet und sprengt, daß man sich auch heute noch, 
in einer alles andere als konventionellen oder gar normbewußten Zeit, erschreckt, wenn nicht 
gar schockiert fühlen kann.“1
1 Kaspar Elm, Elisabeth von Thüringen. Persönlichkeit, Werk und Wirkung. In: Marburger Universitätsreden 
  Bd.3, ed. Der Präsident der Philipps-Universität Marburg (Marburg 1982)3f. 
72. Die politische Situation
2.1. Das Königreich Ungarn
2.1.1. Die Dynastie der Árpáden
Elisabeth stammte väterlicherseits aus der ungarischen Königsdynastie der Árpáden und 
mütterlicherseits aus dem deutschen Adelsgeschlecht der Andechs-Meranier. Die Reihe der 
Vorfahren Elisabeths väterlicherseits reichten in direkter männlicher Linie über 13 
Generationen bis auf Álmos zurück, den Urahn des ersten ungarischen Fürstengeschlechtes. 
Álmos hatte sich durch die Wahl zum Fürsten an die Spitze des Verbandes halbnomadischer 
Reiterhirtenstämme heterogener Herkunft gesetzt, der sich in der südrussischen Steppe 
herausgebildet hatte. Für die Steppenvölker war der oberste Herrscher ein Garant der 
göttlichen Hilfe für das gesamte Volk. Da nun alle Mitglieder des Fürstengeschlechtes Träger 
des besonderen Charismas waren, waren sie auch alle herrschaftsfähig. Die bis zum Ende des 
12.Jahrhunderts ungeklärte Thronfolgeregelung war deshalb die Ursache für die häufigen 
Machtkämpfe und Thronstreitigkeiten innerhalb der Herrscherfamilie, wobei das Seniorat den 
Vorrang hatte.2 Unter der Führung von Álmos` Sohn Árpád, dem ersten Großfürsten, 
eroberten die Magyaren gemeinsam mit drei ihnen angeschlossenen Kawarenstämmen ab 
dem Herbst des Jahres 895 den Karpatenraum.3
Fürst Géza (um 971-997), ein Urenkel Árpáds, entschloss sich zur Annahme des 
Christentums. Diese Entscheidung traf er vermutlich weniger aufgrund seines persönlichen 
Glaubens, sondern vor allem sicherheitspolitische Faktoren spielten dabei eine sehr 
wesentliche Rolle. Denn in der ostmitteleuropäischen, dominant christlichen Umwelt gebot es 
die Klugheit einen solchen Schritt zu setzen, um das Überleben des eigenen Volkes zu 
sichern. Géza ließ die Missionare des Passauer Bischofs Piligrim und in den Achtzigerjahren 
des 10.Jahrhunderts die Missionare des Adalbert von Prag in sein Land kommen.
2 Matthias Werner, Elisabeth als Angehörige des europäischen Hochadels. In: Elisabeth von Thüringen – eine  
  europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)28.  
  Thomas von Bogyay, Die ungarischen Vorfahren der hl. Elisabeth. In: Sankt Elisabeth. Fürstin, Dienerin,   
  Heilige, Aufsätze, Dokumentation, Katalog, ed. von der Philipps-Universität Marburg in Verbindung mit dem 
  Hessischen Landesamt für geschichtliche Landeskunde (Sigmaringen 1981)319-322.  
3 Thomas von Bogyay, Grundzüge der Geschichte Ungarns (Darmstadt4 1990)8-12.
8Gézas Politik orientierte sich also gegen Westen, was sich auch in der Vermählung seines 
Sohnes Waic-Stephan mit Gisela, der Schwester des Bayernherzogs und späteren Kaisers 
Heinrich II., zeigte. Sein Verdienst war vor allem die Errichtung einer erstmals starken 
Zentralgewalt.4
Gézas Sohn Stephan I., der Heilige (997-1038), der im Unterschied zu seinem Vater bereits 
ein überzeugter Christ war, wurde wahrscheinlich am ersten Tag des Jahres 1001 zum König 
gekrönt. In der Legenda maior, der ersten Biographie Stephans, wurde seine Krönung 
geschildert: „Als der apostolische Segen, die Krone und das Kreuz zur Stelle waren, riefen die 
Priester und das ungarische Volk unter Jubelgeschrei mit einem Herzen und einer Seele 
Stefan zum König aus und krönten ihn, Gottes Auserwählten, nachdem er mit dem heiligen 
Salböl gesalbt worden war.“5 Die Bedeutung dieses Ereignisses wurde insofern deutlich, dass 
Ungarn im Unterschied zu Böhmen, Mähren und Polen bei Anerkennung der ideellen 
Oberhoheit des Kaisers de facto seine Unabhängigkeit bewahrte. 
Stephan, der das Werk seines Vaters weiterführte, formte Ungarn zu einem abendländisch-
christlichen Staat um, errichtete eine königliche Verwaltung, eine kirchliche Organisation und 
erließ Gesetze. Erwähnenswert ist auch die Tatsache, dass das frühe ungarische Königtum 
durch seinen autokratischen Charakter gekennzeichnet war. Diese Autokratie, die im Westen 
zu einem früheren Zeitpunkt charakteristisch war, basierte auf dem christlichen und vor allem 
auf dem östlichen, geblütsrechtlichen Gottesgnadentum.6
Die Zeit nach Stephans Tod war gekennzeichnet durch miteinander in Zusammenhang 
stehenden innen- und außenpolitischen Krisen. Ein besonderes Problem stellte die 
ungeregelte Thronfolge dar. In der Reiternomadengesellschaft wurde nämlich das gesamte 
Fürstengeschlecht als herrschaftsfähig angesehen. Das zwischen Seniorat und Primogenitur 
schwankende Nachfolgeprinzip war auch der Grund für die häufigen Thronstreitigkeiten 
innerhalb der Fürstenfamilie. 
Da Stephans Sohn Emerich im Jahre 1031 durch einen Jagdunfall ums Leben kam, stellte sich 
für Stephan die schwierige Frage der Nachfolge. Weder sein von ihm auserwählter Neffe 
4 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.17f.
  Bálint Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters. 1.Band von den ältesten Zeiten bis zum Ende des  
  12.Jahrhunderts (Berlin 1940)154-160. 
5 Josef Deér, Heidnisches und Christliches in der Altungarischen Monarchie (Szeged 1934)45. nach: Legenda    
  Maior IX, Flor. I 17.
6 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.21-25.
9Peter Orseolo noch der durch eine Palastrevolution an die Herrschaft gelangte ehemalige 
Palatin Samuel Aba erwiesen sich als herrschaftsfähig. Schließlich wurde der aus der 
Verbannung heimgekehrte Sohn des geblendeten Vászoly, Andreas, zum König gekrönt.
Diese schwierige Phase, welche nach dem Tod Stephans einsetzte, war geprägt von 
Thronstreitigkeiten, welche die Folgen des ungeklärten Thronfolgesystems waren.7
„In 39Jahren wechselte das Land sechsmal seinen Herrscher. Drei Könige – wenn wir auch 
Andreas I. hinzurechnen – starben eines gewaltsamen Todes. Béla I. rettete der Tod davor, 
verjagt zu werden, wie Salomo, der von seinem Thron dreimal flüchten musste. Die 
Streitigkeiten der königlichen Familie brachten neunmal fremdes Heer, Deutsche, Tschechen, 
Polen, in das Land, machten es für drei Jahre deutsches Lehen und fünf Könige flehten und 
erniedrigten sich vor dem Throne des deutschen Königs. Innerhalb des Landes aber wurde die 
allgemeine Sicherheit völlig zerrüttet.“8
Zu den Schwierigkeiten im Inneren kamen also auch Gefahren von außen: Einerseits hörten 
zwar die Interventionen des Deutschen Reiches auf, als Kaiser Heinrich IV. aufgrund der 
Intensivierung des Investiturstreites seine Pläne in Ungarn aufgeben musste. Allerdings 
wurde das Königreich durch die Einfälle der Petschenegen, Uzen und Kumanen, 
Steppenvölker aus dem Osten, ziemlich in Anspruch genommen.9
Des Weiteren wurde das Land durch zwei Heidenaufstände in den Jahren 1046 und 1061 
erschüttert, welche mit Waffengewalt niedergeworfen wurden. Obwohl den jüngeren Brüdern 
der Herrscher Herzogtümer (ducatus) übertragen wurden, setzten sich die Bruderkriege 
dennoch fort: Die Anhänger der alten Stammesverfassung widersetzten sich der 
monarchischen Ordnung.10
Diese Zeit der Krise wurde durch die Könige Ladislaus I. (1077-1095) und Koloman (1095-
1116) überwunden, die eine Stabilisierung der inneren Ordnung durchführten. Ladislaus I., 
der etwa ein Jahrhundert nach seinem Tode heiliggesprochen wurde, forcierte mit starker 
Hand die Stärkung der inneren Sicherheit und Rechtsstabilität durch seine Gesetzgebung. 
7 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.19 und S.26f.
8 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.27. nach: Gyula Pauler, Geschichte der ungarischen Nation unter den    
  Königen aus dem Hause Árpáds 1 (Budapest2 1899)137f.
9 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.27f.
10 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.156.
    Csaba Csorba, János Estók, Konrád Salamon, Die illustrierte Geschichte Ungarns (Budapest 1999)27-30.
10
Die Expansionsabsichten von Ladislaus führten dazu, dass er zunächst Slawonien zwischen 
der Drau und der Save eroberte und in der Folge Kroatien an der Meerküste seiner Oberhoheit 
unterstellte. Den Anspruch auf dieses Land erhob er aufgrund der dynastischen 
Verbindungen. Denn der kinderlos verstorbene kroatische König war mit der älteren 
Schwester von Ladislaus verheiratet.
Beim Investiturstreit stellten sich die Árpádenkönige grundsätzlich auf die Seite des Papstes, 
wobei sie jedoch im Zuge der Auseinandersetzung zwischen dem deutschen Kaiser und dem 
Papst auf die jeweilige Situation flexibel reagierten. Im Kampf gegen Salomo und den 
deutschen Kaiser Heinrich IV. stand der Papst auf der Seite von Ladislaus. Es kam jedoch im 
Jahre 1089 zwischen Ladislaus und Heinrich IV. zu einer Versöhnung und einem Bündnis. 
Die zeitweilige Anerkennung des Gegenpapstes durch Ladislaus führte aber nicht zum Bruch 
mit dem legitimen Papst. Der Grund für diese Vorgehensweise von Ladislaus liegt 
möglicherweise in Spannungen mit dem Papst wegen Kroatien, welches seit dem Jahre 1076 
päpstliches Lehen war.
Die Expansionsbestrebungen Ungarns im Südwesten führten außerdem noch zur 
Konfrontation mit Byzanz und Venedig. Unter König Koloman, dem Neffen von Ladislaus I., 
wurde der Eroberung von Kroatien und Dalmatien ein Schlusspunkt gesetzt.11
Koloman, der wegen seiner Bildung den Beinamen „Bücherfreund“ erhielt, ging mit Strenge 
gegen die plündernden und disziplinlosen Kreuzfahrerscharen vor, die im Jahre 1096 durch 
Ungarn zogen. Den friedlichen und geordneten Scharen genehmigte er hingegen den freien 
Durchzug. Das Verhältnis zum Papst verbesserte sich zusehends, denn Koloman übernahm 
zum großen Teil die gregorianischen Reformen. Die Zeit des Staatskirchentums 
karolingischer Prägung war nun endgültig vorüber.12
Nach Stephan II. bestieg Béla II. (1131-1141) den ungarischen Thron. Diese Zeit war geprägt 
von Thronstreitigkeiten und einer aktiven, zum Teil aggressiven Außenpolitik.13
11 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.28-31.
12 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.31.
Csorba, Geschichte Ungarns S.29f.      
13 István György Tóth (Hg.), Geschichte Ungarns (Budapest 2005)77f.
11
Im Jahre 1083 erhielt das Königreich Ungarn seine ersten Heiligen: König Stephan I., seinen 
Sohn Emerich und den Bischof Gerhard von Csanád, den Märtyrer des Heidenaufstandes im 
Jahre 1046. Die Kanonisation von König Ladislaus I. erfolgte im Jahre 1192.14
2.1.2. Béla III.
Vor allem Béla III. (1172-1196), Elisabeths Großvater, und auch sein jüngerer Sohn 
Andreas II. (1205-1235), Elisabeths Vater, waren bei der Modernisierung Ungarns nach 
westlichem Vorbild von maßgeblicher Bedeutung.15
Béla wurde in Ungarn anfangs mit Argwohn betrachtet, da man die Förderung der 
byzantinischen Orthodoxen erwartete. Béla hatte nämlich einige Jahre am byzantinischen 
Kaiserhof verbracht. In der 2.Hälfte des 12.Jahrhunderts war das Königreich Ungarn in eine 
dauerhafte und problematische Auseinandersetzung mit dem Byzantinischen Reich 
verwickelt. „ Sie erreichte ihren Höhepunkt unter Kaiser Manuel I. Komnenos (1143-1180). 
Der Sohn von Piroska-Eirene und Enkel König Ladislaus’ I. wollte das Reich Justinians 
wiederherstellen. In seinen hochtrabenden Plänen nahm Ungarn am Nordflügel seiner 
Operationen gegen das Stauferreich einen sehr bedeutenden Platz ein. Er versuchte das Land 
mit Berufung auf das Seniorat durch Thronprätendenten und auch mit Waffengewalt zu 
unterwerfen. Als die wechselvollen Kämpfe nicht zum Ziel führten, ließ der Kaiser, der aus 
seiner ersten Ehe keinen Sohn hatte, König Gézas II. zweiten Sohn, Béla als Geisel nach 
Konstantinopel holen, verlobte ihn mit seiner Tochter und bestimmte ihn mit dem Namen 
Alexios und dem Titel „Despotes“ zu seinem Nachfolger.“16
Als jedoch dem Kaiser in seiner zweiten Ehe doch noch ein Sohn geschenkt wurde, wurden 
Bélas Bestrebungen auf den byzantinischen Thron zu gelangen zunichte. Auch seine 
Verlobung mit der Kaisertochter wurde aufgelöst und sein Titel wurde ihm genommen. 
Manuel gab Béla seine Schwägerin Anna von Châtillon zur Frau. 
14 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.28 und S.157.
15 László Veszprémy, Ungarn im Europa des frühen 13.Jahrhungerts. In: Elisabeth von Thüringen – eine 
    europäische Heilige, Aufsätze, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)61. 
16 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.37.
12
Da im Jahre 1172 Stephan III. (1162-1172), Bélas Bruder, starb und somit der ungarische 
Thron frei wurde, erklärte Manuel Béla zum König und sandte ihn mit seiner Gemahlin nach 
Ungarn. Zuvor musste Béla noch einen Eid ablegen, dass er als ungarischer Herrscher die 
byzantinischen Interessen nicht verletzen werde. 
Bis zum Tode Kaiser Manuels im Jahre 1180 unternahm Béla auch keine bewaffneten 
Angriffe gegen Byzanz. Erst nach dessen Tod begann Béla die vom Byzantinischen Reich ab 
dem Jahre 1167 eroberten Gebiete – und zwar Kroatien, Dalmatien und Syrmien –
zurückzugewinnen. Im Jahre 1185 wurden die jahrelangen Kämpfe mit dem Byzantinischen 
Reich insofern beendet, indem Béla seine Tochter Margarete Kaiser Isaak II. (Angelos) zur 
Frau gab.17
Béla gelang es an der Wende 1192/1193 Gebiete Serbiens zu erobern, worauf er in Konflikt 
mit Byzanz kam, da sein Schwiegersohn gleichfalls diese Gebiete beanspruchte. Aufgrund 
des byzantinisch-serbischen Bündnisses blieb dem König nichts anderes übrig, als die 
eroberten Gebiete wieder abzutreten. In der Auseinandersetzung mit Venedig blieb dem 
Königreich Ungarn jedoch die Stadt Zara erhalten.18
Von nicht unerheblicher Bedeutung war die Reform der Schriftlichkeit, der amtlichen 
Sachbearbeitung bzw. Aktenführung, die Béla einführte. Sein Kommentar findet sich auf 
einer aus dem Jahre 1181 datierten Urkunde: “Da der Unvollkommenheit der menschlichen 
Natur zufolge sich in die Erinnerung an vergangene Angelegenheiten mit der Zeit das 
Vergessen einnistet, halte ich es […] für notwendig, die Verträge, in denen sich juristische 
Personen geeinigt haben, schriftlich festzuhalten und deren Inhalt somit zu gewähren: alle 
Geschäfte, die in meiner Gegenwart behandelt worden sind, seien mit der Beweiskraft der 
Schrift zu belegen und zu beurkunden.“19
Weiters führte er eine strukturelle Erneuerung der königlichen Kanzlei ein. Diese wurde 
nämlich von der Organisation der in der königlichen Kapelle dienenden Kleriker getrennt. 
Bemerkenswert sind die jährlichen Einkünfte des ungarischen Königs und der Diözesen des 
Landes, welche auf einem Pariser Kodex aus den Achtziger/Neunziger Jahren des 
17 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.37.
Csorba, Geschichte Ungarns S.31-33.
18 Gyula Kristó, Die Arpadendynastie. Die Geschichte Ungarns von 895 bis 1301 (Szekszárd 1993) 152f.
19 Csorba, Geschichte Ungarns  S.33. 
13
12.Jahrhunderts verzeichnet wurden. Daraus lässt sich schließen, dass das Königreich Ungarn 
gleich hohe Einkünfte wie das Königreich Frankreich oder England hatte und in diesem 
Bereich nur vom Deutschen und Byzantinischen Kaiserreich übertroffen worden sein dürfte.20
Nach dem Grundsatz der Primogenitur ernannte Béla seinen älteren Sohn Emerich zu seinem 
Nachfolger, den er noch zu seinen Lebzeiten zweimal krönen ließ. Das Vorhaben für seinen 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
Andreas einen nicht unbeträchtlichen Schatz und bekam die Pflicht übertragen, den von 
seinem Vater übertragenen Kreuzzug ins Heilige Land zu führen.21
Béla, dem man in Ungarn zu Beginn seiner Herrschaft mit Misstrauen begegnet war, war ein 
sehr talentierter und durchschlagskräftiger Herrscher, der zu den bedeutendsten Herrschern 
des ungarischen Mittelalters zählte. Seine stabile Innenpolitik ermöglichte es ihm eine 
expansionistische Außenpolitik zu betreiben, welche in Richtung Galizien und auf die 
Balkanhalbinsel gerichtet war. Diejenigen, die sich seiner Herrschaft widersetzten, bekamen 
seine Politik der eisernen Hand zu spüren, welche auch vor der Geistlichkeit keinen Halt 
machte. Aufgrund seiner Initiative wurde König Ladislaus I. im Jahre 1192 
heiliggesprochen.22
2.1.3. Die Eltern Elisabeths
Elisabeths Eltern waren der ungarische König Andreas II. (1205-1235) aus dem Geschlecht 
der Árpáden und Königin Gertrud aus dem deutschen Adelsgeschlecht der Andechs-
Meranier. Somit gehörte Elisabeth aufgrund ihrer Abstammung aus der ungarischen 
Königsdynastie der Árpáden und dem Hause Andechs-Meranien zum vornehmsten 
europäischen Hochadel.23
Andreas war also der jüngere Sohn des ungarischen Königs, der nicht für die Thronfolge 
bestimmt war. Das von seinem Vater Béla III. als Erbe überlassene Herzogtum Slawonien 
und ein ansehnlicher Schatz vermochten Andreas nicht zufrieden zu stellen, zumal er das 
20 Csorba, Geschichte Ungarns S.33.
21 von Bogyay, Die ungarischen Vorfahren der hl. Elisabeth S.322.  
22 von Bogyay, Die ungarischen Vorfahren der hl. Elisabeth S.320-322.
Kristó, Arpadendynastie S.150-157. 
23 Werner, Elisabeth als Angehörige S.28.
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geerbte Vermögen rasch verprasste. Dies veranlasste den jungen Königssohn auch dazu, von 
seinem Bruder Emerich eine Teilung des Landes und die Übertragung einer eigenen 
Territor???????????????????????????????????????????????????????????????????????????? ?????
in Slawonien einen Sieg verbuchen konnte, übergab ihm der König das Herzogtum Kroatien 
und Dalmatien.24
Um 1200 heiratete Andreas Gertrud, die Tochter von Berthold IV., Herzog von Meranien und  
Markgraf von Istrien, der auch die Herrschaft über Bayern, Kroatien und Dalmatien 
ausübte.25
Schon seit der Jahrtausendwende zählte das Geschlecht der Andechs-Meranier zu den 
führenden Grafenfamilien in Bayern. Anfangs bezeichnete es sich nach den Burgen Amras 
bei Innsbruck, Dießen und Wolfratshausen im bayerischen Alpenvorland, ab dem Jahre 1132 
für gewöhnlich nach der neuen „Stammburg“ Andechs am Ammersee.
Am Beginn des 12.Jahrhunderts konnte Berthold II. von Andechs († 1151) seine Herrschaft in 
der Grafschaft in Oberbayern um die Burg Andechs am Ammersee aufbauen, wobei ein 
Zweig der Familie eine Grafschaft östlich davon um die Burg Wolfratshausen in Besitz hatte. 
Das Geschlecht der Andechser war bestrebt ihre Stellung auszubauen, was ihr hauptsächlich 
durch ihre Heiratspolitik gelang. Graf Arnold erwarb durch die Heirat mit der Schweinfurter 
Erbtochter Gisela bedeutende oberfränkische Gebiete und trat außerdem noch in enge 
Verwandtschafts- und politische Beziehungen zu den Saliern. Sein Sohn Berthold II. konnte 
durch die Ehe mit Sophie, der Erbtochter des Markgrafen Poppo von Istrien, seine Herrschaft 
auf Gebiete in Krain (im heutigen Slowenien) ausbauen. Auch Berthold II. und seine älteren 
Söhne unterhielten enge Beziehungen zum Königshof.  
Im 12.Jahrhundert gelang es den Andechsern ihren politischen Einfluss deutlich auszudehnen. 
Da der Wolfratshausener Familienzweig ausstarb, erbte Berthold III. im Jahre 1157 dessen 
Besitztümer und Herrschaftsrechte und erhielt auch durch Erbschaft die Güter des 
Formbacher Grafengeschlechtes in Unterbayern im Jahre 1158. Ein weiteres entscheidendes 
Ereignis bei der Machterweiterung des Geschlechtes war die Erhebung von Bertholds Bruder 
Otto zum Bischof von Bamberg im Jahre 1177. Charakteristisch für die Andechs-Meranier 
24 Kristó, Arpadendynastie S.171.
25 Daria Barow-Vassilevitch, Elisabeth von Thüringen. Heilige, Minnekönigin, Rebellin. (Ostfildern 2007)29. 
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war die enge Beziehung und Zusammenarbeit zwischen weltlichen und geistlichen 
Mitgliedern der Familie.26
Die treue Gefolgschaft der andechsischen Familie wurde von den Staufern durch reiche 
Besitzschenkungen belohnt. So erhielt Berthold III. im Jahre 1173 die Markgrafschaft Istrien, 
und Berthold IV., der Großvater der hl. Elisabeth, wurde von Kaiser Friedrich I. im Jahre 
1180 zum Herzog von Meranien erhoben.
Die hochrangigen kirchlichen und weltlichen Positionen der Andechs-Meranier und die 
Heiratsverbindungen, die weit gefächert waren, widerspiegelten die herausragende Stellung 
der Andechs-Meranier im frühen 13.Jahrhundert.
Herzog Berthold IV. hatte mit seiner Gemahlin Agnes von Rochlitz acht Kinder. Gertrud 
(†1213) wurde mit König Andreas II. von Ungarn, Agnes (†1201) mit König Philipp II. von 
Frankreich und Hedwig (†1243) mit dem Herzog Heinrich I. von Schlesien verheiratet. Die 
jüngste Tochter Mechthild war für den geistlichen Stand bestimmt  und stand von 1214 bis zu 
ihrem Tod im Jahre 1254 als Äbtissin dem bambergischen Eigenkloster Kitzingen in Franken 
vor. Hohe kirchliche Ämter übernahmen Ekbert als Bischof von Bamberg (1203-1237) und 
Berthold, der ab 1206 Erzbischof des ungarischen Kalocsa und ab 1218 Patriarch von 
Aquileia (†1251) war. Der älteste Sohn Herzog Otto I. von Meranien (†1234) konnte durch 
die Ehe mit der Stauferin Beatrix die zum Reich gehörende Pfalzgrafschaft Burgund 
erwerben. Und Heinrich IV. (†1228) übte als Markgraf von Istrien die Herrschaft aus.27
„Kein anderes Adelshaus dieser Zeit – zumindest im Gebiet des römisch-deutschen Reiches –
besetzte in einer einzigen Geschwistergeneration so zahlreiche, räumlich weit voneinander 
entfernte kirchliche und weltliche Spitzenpositionen und unterhielt gleichzeitig so 
hochrangige Heiratsverbindungen in europäische Königs- und Fürstenhäuser wie die 
mütterliche Familie Elisabeths.“28
Berthold IV. betrieb eine Familienpolitik großen Stils. Die andechsische Politik richtete ihren 
Blickpunkt auf den Südosten. Es gelang ihr auch den nordwestlichen Adriaraum zu 
26 Wilhelm Störmer, Die Familie der Gertrud von Andechs-Meranien. In: Sankt Elisabeth. Fürstin, Dienerin, 
    Heilige, Aufsätze, Dokumentation, Katalog, ed. von der Philipps-Universität Marburg in Verbindung mit dem 
    Hessischen Landesamt für geschichtliche Landeskunde (Sigmaringen 1981)329-332.  
    Jonathan R. Lyon, Andechs-Meranier. In: Elisabeth von Thüringen – eine europäische Heilige, Katalog, ed.
    Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)45. 
27 Werner, Elisabeth als Angehörige S.28f.
28 Werner, Elisabeth als Angehörige S.29.
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beherrschen, denn Bertholds Sohn Otto war Herzog von Meranien und durch seine Heirat 
auch Markgraf von Burgund, sein Sohn Heinrich war Markgraf von Istrien und sein Sohn 
Berthold wurde Patriarch von Aquileia. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Andechs-Meranier 
den Höhepunkt ihrer Macht erreicht und gehörten zu den führenden Geschlechtern im Reich. 
In diese andechsische Politik passte auch die Heirat seiner Tochter Gertrud mit dem späteren 
ungarischen König Andreas II. Berthold, der nach seiner Rückkehr vom dritten Kreuzzug das 
Ansehen genoss, einer der einflussreichsten Fürsten des Reiches zu sein, leitete diese Ehe in 
die Wege.29
Die Vermählung von Andreas mit Gertrud stand im Zusammenhang mit den 
Thronstreitigkeiten zwischen den Söhnen Bélas III. Diese Heirat richtete sich nämlich gegen 
seinen Bruder Emerich. Denn dadurch wurde Andreas Mitglied der Partei seines 
Schwiegervaters Berthold IV., welche den Staufer Philipp von Schwaben unterstützte, 
wohingegen Emerich gemeinsam mit dem Papst auf der Seite des welfischen Königs Otto IV. 
standen.30
Die Ehe war demnach politisch motiviert und stand auch im Zusammenhang mit dem 
deutschen Thronstreit.31 Im Heiligen Römischen Reich waren nach dem Tod Kaiser Heinrichs 
VI. im Jahre 1197 zwischen den Anhängern der Staufer und der Welfen Thronfolgekämpfe 
ausgebrochen. Die Verhältnisse im Reich waren in den folgenden Jahren unüberschaubar und 
unklar. Denn es beanspruchten gleich mehrere gewählte deutsche Könige die Macht, die sich 
darum bemühten, einflussreiche Verbündete auf ihre Seite zu ziehen. Bei dieser 
Auseinandersetzung kam es allerdings zu einem ständigen Frontenwechsel der Fürsten.  
Obwohl bereits die Wahl des minderjährigen Friedrich II., Heinrichs VI. Sohn, zum 
deutschen König im Jahre 1196 stattgefunden hatte, wählte eine Gruppe weltlicher und 
geistlicher Reichsfürsten den jüngsten Bruder Heinrichs Philipp, Herzog von Tuszien und 
29 Störmer, Gertrud S.331f.
Lyon, Andechs-Meranier S.46.
30 Lyon, Andechs-Meranier S.173.
    Ursula Braasch, Die Eltern der hl. Elisabeth. In: Sankt Elisabeth. Fürstin, Dienerin, Heilige, Aufsätze,     
    Dokumentation, Katalog, ed. von der Philipps-Universität Marburg in Verbindung mit dem Hessischen   
    Landesamt für geschichtliche Landeskunde (Sigmaringen 1981)317.  
31 Thomas von Bogyay, Gertrud, Königin von Ungarn. In: Lexikon des Mittelalters 4 (München/Zürich  1989)
    1354.
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Schwaben, welcher der einzige handlungsfähige Vertreter der staufischen Familie war, am 
8.März 1198 zum König.32
Eine Gruppe von Fürsten um den Erzbischof Adolf von Köln, der sich auch Hermann I. von 
Thüringen - der zukünftige Schwiegervater Elisabeths - zeitweise anschloss, wählten jedoch 
auf die Initiative des englischen Königs Richard Löwenherz am 9.Juni 1198 Otto, den 
jüngeren Sohn des Welfen Heinrich des Löwen, zum König. Seine Krönung fand am 12.Juli 
1198 in Aachen statt. Auch Philipp, der ein Freundschafts- und Hilfsabkommen mit 
Philipp II. von Frankreich geschlossen hatte, wurde am 8.September in Mainz gekrönt.33
In diesem wechselvollen Konflikt verschlechterte sich Ottos IV. Lage zusehends, nachdem 
sein eigener Bruder und Erzbischof Adolf von Köln im Jahre 1204 auf die Seite Philipps 
gewechselt waren, und außerdem die englischen Hilfsgelder ausblieben. Philipp gelang es 
hingegen im Jahre 1204 den Landgrafen Hermann von Thüringen und König Ottokar von 
Böhmen zu unterwerfen. Mit dem Tod König Emerichs von Ungarn verlor Otto einen 
weiteren Verbündeten. Als im Jahre 1207 ein Friedensschluss zwischen Staufern und 
Papsttum vorbereitet wurde und versucht wurde, Otto zum Thronverzicht zu überreden, trat 
im Thronstreit eine unerwartete Wende ein. Am 21.Juni 1208 wurde Philipp von Schwaben 
von Pfalzgraf Otto von Wittelsbach in Bamberg ermordet. Philipp, der an der Hochzeit seiner 
Nichte Beatrix von Burgund mit Herzog Otto von Meranien teilgenommen hatte, war nach 
den Feierlichkeiten im bischöflichen Palast von dem Wittelsbacher überrascht worden. Als 
Beweggrund für die Tat des Pfalzgrafen, der auf der Flucht starb, wurde private Rache 
vermutet.34
Bischof Ekbert von Bamberg und der Markgraf von Istrien wurden der Mitwisserschaft 
beschuldigt, da diese für die Sicherheit des Königs verantwortlich waren, und weil der 
Pfalzgraf ohne Komplizen die Tat gar nicht hätte vollbringen können. In dieser bedrohlichen 
Lage flüchteten die Brüder zu ihrer Schwester Gertrud an den ungarischen Königshof. In 
einem ungesetzlichen Verfahren, welches Herzog Ludwig von Bayern, einer der erbittersten 
32 Odilo Engels, Die Staufer (Stuttgart8 2005)140-145.
    Dieter Berg, Deutschland und seine Nachbarn 1200-1500 (= Enzyklopädie Deutscher Geschichte 40,       
    München 1997)6f.
33 Wolfgang Stürner, Dreizehntes Jahrhundert 1198-1273 (=Gebhardt Handbuch der deutschen Geschichte 6, 
    Stuttgart 10 2007)155-162. 
34 Engels, Staufer S.145-147.
    Alois Schütz, Die Andechs-Meranier in Franken und ihre Rolle in der europäischen Politik des      
    Hochmittelalters. In: Die Andechs-Meranier in Franken. Europäisches Fürstentum im Hochmittelalter, ed. 
    Lothar Henning (Mainz am Rhein 1998)31f.
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Gegner der Andechser in Bayern leitete, wurden die Andechser verurteilt.35 Auf dem 
Reichstag in Frankfurt im November 1208 wurden Ekbert und Heinrich durch Fürstenspruch 
geächtet und ihre Güter konfisziert. Herzog Otto von Meranien konnte sich hingegen vom 
Verdacht der Mitwirkung am Königsmord freihalten. Ekbert gelang es seine Stellung und 
Besitzungen wiederzuerlangen, nachdem er bei Papst Innozenz III. um Hilfe angesucht hatte 
und ein kirchliches Gericht seine Unschuld an der Ermordung Philipps von Schwaben 
verkündet hatte. Sein Bruder Heinrich, der im Jahre 1220 seinen früheren Rang wieder 
erhielt, jedoch seine ehemalige Stellung nicht mehr erlangte, konnte erst kurz vor seinem Tod 
im Jahre 1228 seine altbayerischen Besitzungen in Empfang nehmen. Mit dem Königsmord 
von 1208 begann der Niedergang der Andechs-Meranier, die zur Zeit Herzog Bertholds IV. 
noch zu den führenden Familien des Reiches gehört hatten.36
In Ungarn starb König Emerich frühzeitig im Jahre 1204, und auch dessen bereits zum König 
gekrönter fünfjähriger Sohn Ladislaus verstarb ein Jahr später, sodass Andreas im Mai 1205 
den ungarischen Thron besteigen konnte.37
Das Königspaar Andreas und Gertrud hatte fünf Kinder. Der älteste Sohn Béla IV. war für die 
Thronfolge bestimmt und bestieg nach dem Tod seines Vaters im Jahre 1235 den ungarischen 
Thron. Elisabeth wurde mit bereits vier Jahren an den thüringischen Hof des Landgrafen 
Hermann I. geschickt und mit dessen ältesten Sohn Ludwig IV. im Jahre 1221 vermählt. 
Auch durch die ehelichen Verbindungen der jüngeren Kinder wurden verwandtschaftliche 
Beziehungen zu einflussreichen Fürstenhäusern geknüpft. Koloman wurde mit der Tochter 
des Herzogs von Polen, Andreas mit der Tochter des russischen Fürsten und Maria mit dem 
Zaren von Bulgarien vermählt.  
Im Gegensatz zu seinem Vater fehlten Andreas jedoch die für einen Herrscher erforderlichen 
Fähigkeiten. Durch seine mangelnde innere Stärke gelang es dem Adel seine Macht deutlich 
auszubauen. Dieser Aufstieg der feudalen Oligarchie ging einher mit einem Niedergang der 
königlichen Zentralgewalt. Andreas war nicht in der Lage, diesen Wandel der 
gesellschaftlichen Verhältnisse im Königreich Ungarn zu verhindern.38
35 Engels, Staufer S.147.
36 Schütz, Andechs-Meranier S.32-39.
Lyon, Andechs-Meranier S.46.
37 Kristó, Arpadendynastie S.173f. 
38 Braasch, Eltern der hl. Elisabeth S.317-319. 
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Eine Charakterisierung von Andreas II. finden wir bei Thomas von Bogyay: “Der Ritterkönig 
durchaus westlicher Prägung war ein ruheloser Tatmensch, jedoch unfähig, die Grenzen 
seiner Kräfte und die Möglichkeiten der jeweiligen Lage richtig einzuschätzen. Ohne innere 
Festigkeit blieb er fremden Einflüssen, vor allem denen seiner Frauen und schlecht gewählten 
Ratgeber, stets zugänglich, genoß leichtsinnig die Macht und fürstliche Repräsentation.“39
Aus den Quellen geht hervor, dass Gertrud durch ein tugendhaftes Leben auffiel, wobei sie 
ein „männliches“ Temperament und ein Talent für die Regierungsgeschäfte besaß.40
Gertrud wurde von den Ungarn als übermäßig ehrgeizig, herrschsüchtig und mächtig 
angesehen. Sie machte sich äußerst unbeliebt durch die Bevorzugung der Deutschen im 
Lande, besonders ihrer eigenen Verwandten und deren Gefolgschaft. Sie verwendete ihre 
Stellung als Königin von Ungarn, um ihre politischen Ziele zu verfolgen, wodurch sie den 
Ärger ungarischer Adliger auf sich zog. Diese Unzufriedenheit erreichte ihren Höhepunkt in 
der Ermordung der Königin durch ungarische oppositionelle Adlige im Jahre 1213.41
2.1.4. Thronwirren im Hause der Árpáden
Bevor Elisabeths Vater im Königreich Ungarn die Herrschaft übernehmen konnte, hatte er 
Thronfolgekämpfe gegen seinen Bruder König Emerich ausgefochten. Da Andreas das von 
seinem Vater geerbte Vermögen rasch durchgebracht hatte, lehnte er sich offen gegen seinen 
Bruder auf, um sich neue Einnahmequellen zu sichern. Auch sein Ehrgeiz spielte dabei eine 
maßgebliche Rolle. Der jüngere Sohn Bélas III. hatte ja neben dem großen Schatz noch Geld, 
Burgen und Landbesitz geerbt, es wurde ihm allerdings keine Territorialmacht übertragen. 
Außerdem wurde ihm auch die Pflicht zur Durchführung des Kreuzzuges auferlegt. Und diese 
Regelung, durch die Béla die Einheit der königlichen Macht erhalten wollte, genügte 
Andreas´ Ansprüchen nicht.42
39 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.40.
40 Daria Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.29. 
41 Braasch, Eltern der hl. Elisabeth S.317.
42 Bálint Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters. 2.Band vom Ende des 12.Jahrhunderts bis zu den 
    Anfängen des Hauses Anjou (Berlin 1943)4.
Kristó, Arpadendynastie S.155 und S.171.
von Bogyay, Geschichte Ungarns S.39.
von Bogyay, Die ungarischen Vorfahren der hl. Elisabeth S.322.
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Csaba Csorba erwähnt noch einen weiteren Grund, weshalb es zu diesen unerfreulichen 
Thronstreitigkeiten innerhalb der königlichen Familie kam: „Die Konflikte innerhalb der 
Familie der Árpáden wurden von den Adligen gestiftet, die – indem sie sich auf die Seite des 
einen oder des anderen Bruders, oder auf die des Vaters oder dessen Sohnes stellten – dem 
aktuellen König für ihre „Treue“ umso mehr Besitzschenkungen abrangen.“43
Andreas verlangte nun von seinem Bruder eine Teilung des Landes und das einstige 
Herzogtum seines Bruders, Kroatien und  Dalmatien. Nachdem Emerich auf Andreas´ 
Forderung mit Ablehnung reagiert hatte, kam es am Ende des Jahres 1197 an der westlichen 
Grenze Slawoniens zum bewaffneten Kampf der beiden Brüder, aus dem Andreas als Sieger 
hervorging. An der Wende 1197/1198 wurde ihm das Herzogtum Kroatien und Dalmatien 
übertragen. Ab dem Jänner 1198 herrschte er in Slawonien, Kroatien, Dalmatien und Rama. 
Doch dies genügte seinen Ansprüchen nicht, sein Ziel war der ungarische Thron.44
Bei diesem Bruderzwist erhielt Emerich die Unterstützung von Papst Innozenz III.45 Andreas 
hingegen konnte die Hilfe seines Schwiegervaters Herzog Berthold IV. von Andechs-
Meranien in Anspruch nehmen. Somit standen sich die Brüder auch im deutschen Thronstreit 
feindselig gegenüber. Um 1200 heiratete Emerich Konstanze, die Tochter des Königs 
Alfons II. von Aragonien, der sich ebenfalls dem Bündnis angeschlossen hatte, in dem sich 
auch der Papst und Emerich befanden.46
Als Emerich von einer geplanten Verschwörung seines jüngeren Bruders erfuhr, kam es Mitte 
des Jahres 1199 bei Rád zu einer militärischen Auseinandersetzung, welche Emerich für sich 
entschied. Andreas blieb nichts anderes übrig, als zu Herzog Leopold VI. von Österreich, 
einem nahen Verwandten, zu fliehen. Im Jahre 1200 gelang es dem päpstlichen Gesandten die 
streitenden Brüder zu versöhnen.47 Daraufhin bekam Andreas sein Herzogtum wieder zurück, 
allerdings „als ein im Auftrag des Königs regiertes Lehnsfürstentum.“48
43 Csorba, Geschichte Ungarns S.34.
44 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.4.
Kristó, Arpadendynastie S.171. 
45 Vgl. dazu Elisabeth Pavlis, Elisabeth (Elyzabet). 1207-1231 Königstochter aus Ungarn, Landgräfin von 
    Thüringen, Die Prinzessin als politischer Faktor (Wien 2007)27-29. 
46 Kristó, Arpadendynastie S.173.
47 Kristó, Arpadendynastie S.171.
48 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.5.
21
Bei diesem Friedensschluss wurde auch die Pflicht zur Teilnahme der beiden Brüder an einer 
Kreuzfahrt in das Heilige Land vertraglich festgehalten. Diese Vereinbarung wurde allerdings 
nicht eingehalten, da der ungarische König und sein jüngerer Bruder andere Interessen 
verfolgten. Andreas unternahm erst im Jahre 1217 den versprochenen Kreuzzug. Emerichs 
Blick richtete sich nämlich auf den Balkan, wo er den Versuch unternahm, Serbien unter 
ungarische Oberhoheit zu bekommen. Und zwar leistete er Vuk im Kampf gegen seinen 
Bruder Stephan Hilfe und richtete ein Ersuchen an den Papst, diesem die Krone zu 
übermitteln. Um seine Lehnsoberhoheit zu dokumentieren, führte Emerich von nun an 
zusätzlich zu seinen Titeln den Titel „König von Serbien“. Emerich gelang es zwar Serbien 
zu unterwerfen, aber Vuks Krönung zum König kam nicht zustande.49
Auch in Bulgarien verfolgte er das Ziel die ungarische Lehnsoberhoheit zu errichten, indem 
er  als Vermittler zwischen dem Bulgarenzaren Kalojan und dem Papst fungierte. Er konnte 
jedoch sein Vorhaben nicht realisieren, denn Innozenz III. konzentrierte sich auf die 
universalen Interessen der Kirche und wollte die bulgarischen und serbischen Königreiche in 
die unmittelbare Abhängigkeit vom heiligen Stuhl bringen. Des Weiteren wurde Emerichs 
Aufmerksamkeit durch die Bekämpfung der Ketzerbewegung der Bogomilen auf dem Balkan 
in Anspruch genommen, die er mit päpstlicher Vollmacht durchführte. In Bosnien konnte die 
Herrschaft des katholischen Glaubens und der Kirche wieder errichtet werden und die Führer 
der Bogomilen übernahmen den katholischen Glauben. Allerdings kam die 
Bogomilenbewegung in der Folge in Bosnien immer wieder auf.50
Zu erwähnen sind auch noch die Schwierigkeiten, die für Emerich durch die Einnahme Zaras 
durch die Kreuzfahrer entstanden. Die Führer des 4.Kreuzzuges hatten mit Venedig die 
Übereinkunft getroffen, als Gegenleistung für die Ausstattung mit Schiffen die wirtschaftlich 
äußerst wichtige, zu den dalmatinischen Besitzungen Emerichs gehörende, Hafenstadt Zara 
zu erobern. Auf den Druck des Papstes, der ebenso wie Emerich über dieses Vorgehen sehr 
verärgert war, verließen die Kreuzfahrer Zara und machten sich auf den Weg nach 
Konstantinopel, welches sie im Jahre 1204 eroberten, und errichteten das Lateinische 
Kaiserreich.51
49 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.7f.
50 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.5-10.
Kristó, Arpadendynastie S.171f.
51 Kristó, Arpadendynastie S.172f.
Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.9f.
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Nach einiger Zeit der Ruhe fand der Streit zwischen den Brüdern seine Fortsetzung. Mit der 
Begründung seine Rechte verteidigen zu müssen, begann sich Andreas erneut zum Kampf zu 
rüsten. Durch die Entscheidung Emerichs, der seinen kleinen Sohn Ladislaus als seinen 
Nachfolger bevorzugte, fühlte sich Andreas übergangen. Während nun Andreas sein Heer in 
der Nähe von Varasd formierte und auf die Hilfstruppen seines Schwiegervaters Berthold 
wartete, überraschte der ungarische König seinen Bruder mit einer raschen Aktion. Emerich 
überquerte mit seinem Heer die Drau und tauchte völlig unerwartet unbewaffnet im Heerlager 
seines Bruders auf. Vor den Augen seiner fassungslosen Anhänger führte er Andreas im 
Oktober des Jahres 1203 in die Gefangenschaft. Gertrud sandte er in ihre Heimat zurück.  
Aber bereits im Frühling des Jahres 1204 konnte Andreas mit Hilfe seiner Gefolgsleute aus 
dem Graner Gefängnis fliehen. Emerich reagierte darauf, indem er mit päpstlichem 
Einverständnis seinen etwa dreijährigen Sohn zum König krönen ließ. Der Thronstreit der 
Brüder erhielt jedoch eine unerwartete Wendung, als Emerich mit nur dreißig Jahren im 
November des Jahres 1204 starb. Noch kurz vor seinem Tod hatte Emerich Ladislaus zu 
seinem Nachfolger erklärt und ihn in die Obhut seines Bruders gegeben, den er zum Regenten 
des Königreiches bestimmte. Der kleine Ladislaus wurde jedoch als König des Landes vom 
Großteil des Adels und teilweise von der hohen Geistlichkeit abgelehnt, denn man wollte 
einen starken und erfahrenen Mann zum König haben. In dieser schwierigen Situation 
entschloss sich die Königinwitwe Konstanze mit ihrem Sohn und der ungarischen Krone bei 
Leopold VI. von Österreich Zuflucht zu suchen. Während nun Andreas Vorbereitungen für 
einen Krieg gegen Österreich traf, starb Ladislaus Anfang Mai des Jahres 1205. Und am 
Pfingsttag des Jahres 1205 wurde Andreas vom Erzbischof von Kalocsa zum ungarischen 
König gekrönt.52
2.1.5. Ungarn unter Andreas II.
Das Königreich Ungarn umfasste Anfang des 13.Jahrhunderts das gesamte Karpatenbecken, 
Siebenbürgen und unter dem Namen Slavonien das heutige Nordkroatien. Weiters waren 
noch folgende Nebenländer Bestandteil der ungarischen Krone: Dalmatien und Kroatien (das 
heutige kroatische Küstengebiet), Rama (das heutige Süd-Bosnien) und Serbien. Jenseits der 
Karpaten gehörten im Nordosten Ha???????????????????????????????????????????????????????
52 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.11f.
Kristó, Arpadendynastie S.173f. 
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und Südosten das seit 1228 zu Ungarn gehörende Kumanien (die spätere Walachei und 
Moldau) und das Banat Szörény (Severin) zum Herrschaftsgebiet von König Andreas II. 
(1205-1235). In einigen Territorien wurden noch eigene Herrschaftsinhaber eingesetzt: In 
Kroatien und Dalmatien hatte der Kronprinz, in Siebenbürgen – mit Ausnahme der Székler 
und Sachsen – der vom König ernannte Wojwode und in Slavonien und Szörény je ein Banus 
die Regierungsgewalt inne. Das Königreich Ungarn erstreckte sich also am östlichen Rande 
des westlichen lateinischen Christentums, wobei die Grenzen des Landes zugleich auch die 
Grenze der lateinischen kirchlichen Einflusssphäre waren.53
Maßgeblich für die Entwicklung Ungarns im Mittelalter war seine Mittellage zwischen dem 
Heiligen Römischen Reich und dem Byzantinischen Reich. Am Beginn des 13.Jahrhunderts 
hatte sich die internationale Lage Ungarns insofern geändert, dass die angrenzenden Reiche 
ihre Machtposition verloren. Die beiden Kaiserreiche stellten für Ungarn keine ernste Gefahr 
mehr dar. Im Jahre 1204 wurde Konstantinopel von den Kreuzrittern erobert und das 
Lateinische Kaiserreich von Konstantinopel errichtet. Als neue Macht etablierte sich das 
zweite Bulgarenreich der Aseniden, welches sein Herrschaftsgebiet auf Kosten des 
Byzantinischen Reiches ausdehnte, und das an einer harmonischen Nachbarschaft zu Ungarn 
interessiert war. Südöstlich des Herzogtums Kroatien und Dalmatien entstand das Königreich 
Serbien, von dem auch keine Gefahr zu befürchten war. Mit dem Niedergang der kaiserlichen 
Macht im Reich wurden auch die alten Bestrebungen, über das Königreich Ungarn die 
Lehnsoberhoheit zu besitzen, zunichte. Seitdem Ungarn um 1100 Kroatien und die 
dalmatinische Küste in Besitz genommen hatte, bestand eine Gegnerschaft mit Venedig. 
Aufgrund der Gegensätze zwischen den Kirchen und des wirtschaftspolitischen Wettstreites 
in der Adria wurde das Königreich Ungarn zum ständigen Agieren gezwungen. 
Das Königreich Ungarn befand sich Ende des 12. und Anfang des 13.Jahrhunderts auf dem 
Höhepunkt seiner Macht. Die Regierungszeit Bélas III. stellte ja eine absolute Blütezeit in der 
53 György Györffy, Das Königreich Ungarn unter König Andreas II. In: Sankt Elisabeth. Fürstin, Dienerin,       
    Heilige, Aufsätze, Dokumentation, Katalog, ed. von der Philipps-Universität Marburg in Verbindung mit dem 
    Hessischen Landesamt für geschichtliche Landeskunde (Sigmaringen 1981)325.  
Werner, Elisabeth als Angehörige S.28. 
Veszprémy, Ungarn im Europa S.61.
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ungarischen Geschichte dar. Die Dynastie der Árpáden war in die oberste Liga der großen 
dynastischen Familien Westeuropas aufgestiegen.54
Andreas hatte also durch den frühzeitigen Tod seines Bruders das Ziel seiner Wünsche 
erreicht und saß auf dem ungarischen Thron. Zu seinen westlichen Nachbarn pflegte Andreas 
friedliche Beziehungen. Seit dem Tod des kleinen Ladislaus III. waren seine 
verwandtschaftlichen Beziehungen zum österreichischen Herzog Leopold VI. genauso wie zu 
seinem böhmischen Schwager Ottokar I. in einem tadellosen Zustand. Im deutschen 
Thronstreit befand sich Andreas im Bündnis mit den Andechs-Meraniern, welches gegen
Otto IV. gerichtet war. Nach der Ermordung Philipps von Schwaben stellte Andreas im Jahre 
1213 dem deutschen Gegenkönig Friedrich II. und Ottokar in der Auseinandersetzung mit 
Kaiser Otto auch ein Heer zur Verfügung. In den Süden unternahm Andreas am Beginn seiner 
Regierungszeit keine militärischen Unternehmungen. Er zeigte keine Reaktion, als Venedig 
Zara annektierte. Emerichs Politik, die ungarische Oberhoheit auf dem Balkan zu errichten, 
führte er nicht fort. Er war beim Feldzug dabei, den Heinrich, der lateinische Kaiser von 
Konstantinopel, und der serbische Großžupan Stephan gegen den bulgarischen Zaren Boril 
führten. Und in der Folge gliederte er Belgrad und Barancs mit dem anliegenden Grenzgebiet 
dem Königreich Ungarn an. 
An??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
???????????? ???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
ungarische Herrschaft zu bekommen und seinen Sohn Andreas als Fürsten zu etablieren. 
Allerdings mussten die Ungarn nach kurzer Zeit das Land wieder räumen.55
Das Fehlen der richtigen Einschätzung der politischen Lage und Möglichkeiten zeigte sich bei 
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????obern.
„Andreas II. (1205-1235) griff in den ersten fünfzehn Jahren seiner Regierung vierzehnmal in 
agressiver Absicht zu den Waffen, ohne daß er trotz seiner Siege einen dauernden Erfolg und 
ein reales politisches Ergebnis hätte erringen können.“56
54 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.1f.
    Hermann Jakobs, Kirchenreform und Hochmittelalter 1046-1215 (= Oldenbourg – Grundriss der Geschichte  
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    Matthias Meinhardt, Andreas Ranft, Stephan Selzer, Mittelalter (München 2007)94-96.
55 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.12f.
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Andre???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
?????????????????????????????????????????????? ???????????????????????????????????e die 
Thronbesteigung Daniels sicher und stellte ihm zum Schutz ein ungarisches Heer zur Seite. 
Andreas nahm seine Huldigung entgegen und setzte seinen bisherigen Titeln den Titel eines 
„Königs von Galizien und Lodomerien“ dazu. Der Kinderfürst wurde aber von den russischen 
Adligen vertrieben und fand Zuflucht am ungarischen Königshof. Andreas schwenkte jedoch 
um und kam gegen eine Steuerzahlung und Lehnshuldigung mit den neuen Fürsten, Wladimir 
und Roman von Severien, zu einer Einigung. Weil diese aber ihre Lehnspflichten 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
Regierung. Allerdings waren Wladimir und Roman nach kurzer Zeit wieder an der Macht. Im 
Jahre 1211 verhalf Andreas nach einem erneutem Hilferuf Daniel zur Thronbesteigung. Doch 
er und seine Mutter wurden nochmalig vertrieben. 
Elisabeths Vater wollte nun die Verhältnisse endgültig klären und zog im Jahre 1213 
neuerlich mit einem Heer nach Galizien. Allerdings kam er nicht weit, denn noch vor der 
Landesgrenze erreichte ihn die schreckliche Nachricht von der Ermordung seiner Gemahlin 
???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
zu lassen und ernannte im Jahre 1214 seinen sechsjährigen Sohn Koloman zum Fürsten von 
??????????????????????? ?????????????????????????????????????????????????????????????
Andreas geplante Durchführung der Kirchenunion und des dadurch erfolgten Eintrittes eines 
weiteren östlichen Landes in den Verband der Mutterkirche fand die volle Unterstützung des 
Papstes. Es kehrte jedoch in diesem Gebiet keine Ruhe ein. Nachdem Koloman und sein 
Gefolge im Jahre 1215 aus dem Land vertrieben worden waren, wandte sich Andreas im Jahr 
????????????????????????????????????? ????????????????????????????????????Jahre 1217 wurde 
???????? ??????????????????????????????????????????????????????????
57
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2.1.6. Der Kreuzzug von 1217/1218
Andreas war im Jahre 1215 eine neue Ehe mit Jolanthe von Courtenay eingegangen. Dies war 
eine aus politischen Erwägungen geschlossene Ehe, wobei es durchaus denkbar ist, dass 
Andreas schon den Kaiserthron von Konstantinopel im Blick hatte. Jolanthe war die Tochter 
des Grafen Peter von Courtenay, Auxerre und Namur, der dem jüngeren Zweig des 
französischen Hauses Capet entstammte, und seiner Gemahlin Jolanthe von Flandern, welche 
die Schwester der Kaiser Balduin und Heinrich von Konstantinopel war. 
Im Zusammenhang mit dieser Heirat stand auch ein geplantes französisch-ungarisch-
serbisches Bündnis, welches sich gegen die Bulgaren und gegen die Griechen in Epirus 
richtete. Mit diesem Bündnis wollte Kaiser Heinrich von Konstantinopel verhindern, dass der 
Despot Theodor Angelos von Epirus und der serbische Großžupan Stephan eine Koalition 
eingingen, welche für das Lateinische Kaiserreich eine Bedrohung bedeutet hätte. Letztlich 
scheiterte das Bündnis mit den Serben, da Stephan den Verdacht hegte, dass der Kaiser und 
der ungarische König die Absicht hätten, Serbien zu erobern.58
Als nun Heinrich, der Kaiser von Konstantinopel, im Jahre 1216 starb, witterte Andreas die 
Chance, die Kaiserkrone von Konstantinopel zu erlangen. Das Königreich Thessalonich, 
welches von Andreas´ Schwester Margarete regiert wurde, unterstützte die Kandidatur von 
Andreas für den Kaiserthron. Der ungarische König gab seine Thronansprüche bekannt und 
ersuchte Papst Honorius III., den für Sommer geplanten Kreuzzug bereits zu Beginn des 
Jahres 1217 durchführen zu können. Andreas wollte dadurch seine Erfolgsaussichten beim 
Papst erhöhen. Er hatte vor, auf dem kontinentalen Weg nach Asien zu ziehen, um in 
Konstantinopel seine Pläne zu verwirklichen. Der Papst konnte aber Andreas, der seit 22 
Jahren sein Kreuzzugsversprechen nicht eingelöst hatte und dessen Treue zum Heiligen Stuhl 
einiges zu wünschen übrig gelassen hatte, kein rechtes Vertrauen schenken. Deshalb 
bevorzugte der Papst den zweiten Kaiserkandidaten, Peter von Courtenay. Noch ehe sich 
Andreas mit seinem Heer auf den Weg machte, vollzog der Papst im April des Jahres 1217 in 
Rom die Krönung von Peter und seiner Gemahlin.59
58 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.14f.
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Daraufhin startete Andreas den Kreuzzug erst im Sommer, wobei er den Seeweg vorzog. 
Venedig übernahm den Transport mit den Schiffen, wofür Andreas Venedig die Stadt Zara 
überließ und Zollvergünstigungen gewährte.
Es fanden sich allerdings nur wenige Fürsten, die man für die Befreiung Jerusalems gewinnen 
konnte. Aus England, Frankreich und Italien kam kaum jemand, demzufolge war dieses Heer 
von geringer Größe. Aus dem Heiligen Römischen Reich beteiligten sich am Kreuzzug 
Herzog Leopold VI. von Österreich, der bayrische Herzog Ludwig von Wittelsbach und 
Andreas´ Schwager Otto von Meranien. Sie brachen mit einem größeren Heer in den Kampf 
auf. Weiters waren bei diesem Feldzug noch Fürst Bohemund von Antiochia, König Jean de 
Brienne von Jerusalem und König Hugo Lusignan von Cypern dabei.60
Andreas erhielt den Oberbefehl über dieses internationale Heer. Allerdings traten schon bald 
erhebliche Mängel auf. Es fehlte eine energische und zielbewusste Kriegsführung für das aus 
verschiedenen Nationen bestehende Heer. Außerdem führte die schwache Organisation der 
Verpflegung zu Hungersnot, wodurch viele umkehren mussten. 
Sultan Malik-El-Adil von Ägypten, Syrien und Mesopotamien, der über das Heranrücken des 
Kreuzfahrerheeres informiert worden war, rechnete mit einem Angriff der Kreuzfahrer gegen 
Damaskus und Jerusalem, wo er auch mit seinem Heer Stellung bezog. Andreas marschierte 
jedoch Anfang November von Akkon nach dem Jordan, überquerte den Fluss am Ende des 
Sees Genezareth, führte sein Heer nicht gegen Damaskus, sondern zog entlang des Sees nach 
Norden und verwüstete das Land. Diese Aktion glich einem Plünderungsstreifzug. Als Ende 
November ein erfolgloser Angriff gegen die türkische Befestigung auf dem Berg Tabor 
unternommen wurde, genoss der ungarische König bereits die Annehmlichkeiten am Hof 
seines Vetters, des Fürsten Bohemund von Antiochia, in Tripolis.61
Andreas besichtigte biblische Stätten, erwarb Reliquien und lebte auf großem Fuß. Im Jänner 
des Jahres 1218 fasste er den Entschluss die Rückkehr in die Heimat anzutreten. Dieser  
Kreuzzug, bei dem keine einzige ernste Kriegshandlung erfolgt war, endete völlig erfolglos. 
Die Drohung des päpstlichen Gesandten Andreas mit dem Kirchenfluch und der Ausstoßung 
aus der Kirche zu bestrafen, blieb fruchtlos. Andreas zog mit seinem Heer ab. Ihm folgten die 
Heere des Herzogs Otto von Meranien, des Bischofs Ekbert von Bamberg und des Königs 
60 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.17f.
61 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.18f.
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von Cypern. Den zurückgebliebenen Kreuzfahrern gelang es zwar Damiette zu erobern, aber 
der Kreuzzug scheiterte dennoch.62
Bálint Hóman analysiert die Vorgehensweise von Andreas: “Sein Verhalten im Hl. Lande läßt 
klar erkennen, daß er einen ernsten Kampf gar nicht beabsichtigte. Jene Annahme aber, daß er 
durch diesen Feldzug, den er gründlich vorbereitet hatte, nur zum Schein sein Gelübde hätte 
einlösen wollen oder sich aus Laune, Unbeständigkeit und Leichtsinn der ernsteren 
Kriegsführung ferngehalten hätte, ist auf keinen Fall stichhaltig. Ohne Ziel führte er keinen 
Krieg. Das Ziel, das er sich steckte, war, wie wir auch im Falle von Halicz gesehen haben, 
nicht immer real, es war nicht immer die Kräfte und die Geldopfer wert, die darauf verwendet 
worden waren. In der Beurteilung des Ziels war der König auf jeden Fall leichtsinnig und 
unüberlegt, aber seine Zielsetzungen waren trotzdem bestimmt. Auch seine Haltung im 
heiligen Lande war bewusst. Seine gesamte Kriegsführung, und die Besuche, die er bei seiner 
Heimkehr an Höfen machte, die in der historischen Literatur gewöhnlich als 
Zeitverschwendung bezeichnet werden, dienten einem bestimmten politischen Ziel. Dieses 
Ziel war die Kaiserkrone, die Verwirklichung des großen Planes Manuels und Bélas, die 
griechisch-ungarische Personalunion.“63
Andreas hatte noch im heiligen Land die Information erhalten, dass Peter von Courtenay auf 
seinem Rückweg aus Rom bei einem Angriff der Epiroten getötet worden war. Er hegte 
deshalb neuerlich die Hoffnung, auf den Kaiserthron zu gelangen. Das war auch der Grund, 
weshalb er sein Heer vor jeglichen Verlusten bewahrte, um dem Kaiserreich auf seinem 
Heimweg die Größe seiner Kriegsmacht zu demonstrieren. Seinen Plan wollte er aufgrund 
seiner Familienverbindungen verwirklichen und schloss deshalb Heiratsbeziehungen mit den 
östlichen Dynastien. Als Andreas nun in die Heimat zog, verlobte er seinen jüngsten Sohn 
Andreas mit der Tochter des armenischen Königs, seinen ältesten Sohn Béla mit Maria 
Laskaris, der Tochter des Kaisers von Nikäa, die er auch gleich nach Ungarn mitnahm. Seine 
Tochter Maria gab er dem bulgarischen Zaren Ivan II. Asen zur Frau.
Die jüngere Schwester seiner Frau wurde mit dem Kaiser Theodor Laskaris, die andere mit 
dem mächtigsten Territorialfürsten des lateinischen Kaiserreiches, Herzog Gottfried 
Villehardouin von Achaja vermählt. 
62 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.19f.
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Alle diese Familienverbindungen nützten Andreas jedoch nichts. Denn als die Kaiserin 
Jolanthe im August des Jahres 1219 plötzlich verstarb, wählten die Adligen, wohl auf den Rat 
des Papstes, den Sohn der Kaiserin, Graf Robert von Courtenay zum Kaiser. Die Strategie 
von Andreas, im heiligen Land jede ernste Kampfhandlung zu vermeiden, hatte sich als 
Fehler erwiesen. Durch einen erfolgreichen Feldzug wäre man seinen Bemühungen mit 
größerem Wohlwollen begegnet. So wurde aber das Vermeiden ernster Kämpfe als Schwäche 
beurteilt und schadete seinem Ansehen.Weil er seinen Auftrag so unzureichend ausgeführt 
hatte, zog er den Missmut des Papstes auf sich, der ja vor allem die Entscheidung über die 
Besetzung des Kaiserthrones fällte. Andreas hatte sich ein hohes Ziel gesetzt, allerdings die 
falsche Strategie gewählt. Der Plan, die Kaiserkrone von Konstantinopel zu erlangen, war nun 
ein für alle Mal gescheitert.64
??????????? ??????????????? ????
????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
Koloman in einer bedrohlichen Lage. Denn Fürst Mstislaw von Nowgorod und Daniel hatten 
mit Hilfe der Kumanen im Sommer 1219 das ungarisch-polnische Heer Kolomans vollständig 
besiegt und den jungen König mit seiner Verlobten Salome und seiner Gefolgschaft in die 
Gefangenschaft geführt. 
In der Folge schlossen Andreas und Mstislaw ein Bündnis. Mstislaw verpflichtete sich, das 
junge Kö?????????????????????????????????????????????????????????????????????????
Andreas zu übergeben, falls dieser seine Tochter zur Frau nähme. Andreas lehnte dieses 
Angebot nicht ab, worauf sein Sohn mit seinem Gefolge die Freiheit erlangte. Für Andreas 
ergab sich nun das Problem, dass er die Auflösung der Verlobung von Andreas mit der 
Tochter des armenischen Königs, und um die Genehmigung der Ehe von seinem Sohn mit der 
???????????????????? ??????????????????????????????????????????????????????????????
????????? anstatt Kolomans beim Papst ansuchen musste. Papst Honorius III. gab sein 
Einverständnis für die Auflösung der Verlobung und der Schließung der neuen, wenn sich das 
Kind beim Erreichen des Mannesalters damit einverstanden erklären sollte. Die Krönung von 
64 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.20-22.
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Andreas lehnte er allerdings ab, weil dadurch die Rechte des bereits gesalbten Königs verletzt 
würden.65
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
seinen königlichen Titel behielt, Slawonien, Kroatien und Dalmatien. Andreas, der mit der 
???????? ????????????????????????????????????????????????????????????????????????m sein 
Schwiegervater Schwierigkeiten, da er ihn die Herrschaft nicht antreten ließ. Als daraufhin 
Andreas gegen ihn ins Feld zog, erlitt der junge Herzog eine Niederlage. Mit Hilfe der 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????
Herzog Andreas konnte am Beginn des Jahres 1227 die Herrschaft in seinem Land antreten, 
der es aber an Stabilität fehlte. Denn kurz nach seinem Regierungsantritt brach ein Aufstand 
gegen ihn aus. Andreas wurde gefangen genommen und die  Aufständischen wandten sich an 
Daniel, der jedoch Andreas sogleich freiließ. Im Herbst des Jahres 1229 beauftragte der 
ungarische König Béla gemeinsam mit seinem jüngeren Bruder das aufständische Land 
niederzuwerfen. Dieses Unternehmen brachte keinen Erfolg und kein Ergebnis.   
Der ungarische König fasste nun im Jahre 1231 den Entschluss, selbst einen Feldzug gegen 
Daniel zu unternehmen, der auch mit einem Sieg von Andreas endete. Herzog Andreas 
konnte daraufhin sein Fürstentum noch bis zu seinem Tod im Herbst des Jahres 1234 
?????????? ????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
Mal zu Ende.66
2.1.8. Die Andechs-Meranier in Ungarn
Nachdem Andreas im Jahre 1205 die Königsherrschaft erlangt hatte, begann er seine 
Anhänger fürstlich zu entlohnen. Er führte eine großzügige Vergabe der königlichen 
Domänen durch. Burgen, Äcker und sogar ganze Komitate vergab er als erbrechtliche 
Schenkungen an seine Gefolgsleute. Von der maßlosen Freigebigkeit des ungarischen Königs 
65 Hóman, Geschichte des ungarischen Mittelalters 2.Bd. S.22f.
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profitierten vor allem seine engsten Anhänger und die deutschen Adligen, welche sich in der 
Gefolgschaft der Königin befanden. Diese erhielten riesige Besitztümer von Andreas.67
Gertrud bürdete dem Land eine große Anzahl ihrer Verwandten und deutschen Anhänger auf, 
deren Ziel es war, sich an den königlichen Gütern möglichst ausgiebig zu bereichern.
Auf Andreas´ und Gertruds Betreiben wurde Gertruds jüngster Bruder Berthold im Jahre 
1206 vom Kapitel von Kalocsa zum Erzbischof von Kalocsa gewählt. Papst Innozenz III. 
bestätigte die Wahl Bertholds zum Erzbischof vorerst nicht, da der junge Meraner die für 
dieses hohe Amt erforderlichen Kriterien gar nicht erfüllte. Denn der fünfundzwanzigjährige 
Berthold hatte das vorgeschriebene kanonische Alter von dreißig Jahren noch nicht erreicht, 
außerdem waren seine Kenntnisse im Bereich des Kirchenrechts und der kirchlichen Rhetorik 
zu gering. In der Folge gab der Papst aber dem Drängen des Andreas und dem Wunsch des 
Domkapitels von Kalocsa nach, und mit der Zustimmung des Papstes konnte Berthold im 
Jahre 1207 sein  Amt antreten. Um sich das nötige Wissen anzueignen, begab sich Berthold 
daraufhin nach Vicenza in Italien. Der verärgerte Papst schickte aber Berthold, der der 
Öffentlichkeit seine fehlende Bildung offenbart hatte, nach Ungarn zurück, wo er sich das 
entsprechende Wissen erarbeiten sollte. In seiner großzügigen Geberlaune bestimmte Andreas 
seinen Schwager im Jahre 1209 zum Ban von Dalmatien und Kroatien, und bald darauf auch 
noch zum Wojwoden von Siebenbürgen. Die übermäßige Bevorzugung des Bruders der 
Königin durch Andreas erzeugte eine große Verärgerung unter den ungarischen Adligen. Die 
Stimmung gegenüber den Meranern verschlechterte sich noch, als auch die beiden anderen 
Brüder Gertruds, Bischof Ekbert von Bamberg und Markgraf Heinrich von Istrien, Aufnahme 
am ungarischen Königshof fanden.68
Nach dem Königsmord an Philipp von Schwaben am 21.Juni 1208 durch Otto von 
Wittelsbach wurden nämlich die beiden Meraner Brüder, Ekbert und Heinrich, der 
Komplizenschaft bezichtigt, und es wurde über sie ohne Gerichtsverfahren die Reichsacht 
verhängt und der Verlust ihrer Güter verkündet. In dieser für die Meraner Brüder 
bedrohlichen Situation flüchteten sie zu ihrer Schwester Gertrud und deren Gemahl 
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Andreas II. an den ungarischen Königshof. Andreas, der seinen Schwägern freundliche 
Aufnahme gewährte, übergab Ekbert einen Landbesitz in der Zips. Zu dieser Zeit hielt sich 
auch ihr Bruder Berthold am Hofe auf. Die junge Elisabeth dürfte also in den Jahren1209/10 
ihre Onkel Ekbert und Heinrich kennen gelernt haben. Andreas widmete sich in diesen Jahren 
ganz der Außenpolitik. Er beteiligte sich am bulgarischen Krieg und konzentrierte sich vor 
???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
sich um die innenpolitischen Angelegenheiten nicht kümmern musste. Somit wurden die 
Regierungsgeschäfte von der Königin und ihren Geschwistern geführt, welche von den 
Palatinen Csépán und Poth Unterstützung erhielten.69
Bereits im Herbst des Jahres 1208 bemühte sich Andreas bei Papst Innozenz III. eine 
Aufhebung der Reichsacht und Rehabilitierung für seine Schwäger zu erwirken. Ekbert 
bekam auch seine Stellung und Besitzungen zurück. Heinrich musste den Verlust seiner 
Markgrafenwürde, der Grafschaftsrechte und seiner bayrischen Güter hinnehmen und wirkte 
noch bis zu seinem Tod im Jahre 1228 als Landesherr von Krain.70
Während also die Meraner ihre Gefolgschaft fleißig förderten und sich auf diese stützten, 
erfolgte eine Verdrängung der ungarischen Adligen. Die übermäßige Bevorzugung von 
Gertruds Verwandtschaft und deren Gefolgschaft und die Vergeudung der ungarischen Güter 
führten zu einer großen Verbitterung unter den ungarischen Adligen. Diese Unzufriedenheit 
über die Herrschaft der Fremden verbreitete sich im ganzen Königreich. Bereits im Jahre 
1209 unternahmen einige Magnaten den Versuch, die Söhne des verstorbenen Herzogs Géza, 
des jüngeren Bruders Bélas III., aus Griechenland nach Ungarn zu holen und Andreas vom 
Thron zu stoßen. Dieses Vorhaben scheiterte aber, da die Gesandten vom König 
festgenommen wurden.
Einige Jahre später kam die Opposition erneut in Gang. Die Verbitterung der ungarischen 
Magnaten hatte ihren Höhepunkt erreicht, als Andreas im Jahre 1213 nach Galizien in den 
Krieg zog und seinen Schwager Berthold, Erzbischof von Kalocsa, den er auch zum 
Wojwoden von Siebenbürgen gemacht hatte, die Regierung des Landes übergab und dabei 
den Erzbischof von Gran und den Palatin Bánk überging. An der Spitze der Verschwörung 
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standen die engsten Anhänger und führenden Würdenträger des Königs, allen voran der 
Palatin Bánk. Die nachträglich aufgekommenen Verdächtigungen, dass Gertrud eine Liaison 
ihres Bruders mit der Frau Bánks in die Wege geleitet hätte, lassen jeden Beweis vermissen 
und sind historisch nicht tragbar.71
Als sich Andreas gerade auf einem Kriegszug nach Hali?? ???????? ?????????? ????? ???
28.September des Jahres 1213 ein grausames Massaker. Der königliche Hof, der sich auf 
einer zu Ehren des österreichischen Herzog Leopold abgehaltenen Jagd befand, wurde von 
den Verschwörern im Piliser Wald überfallen. Herzog Leopold und Erzbischof Berthold, der 
verwundet wurde, gelang die Flucht. Den kleinen Herzog Béla brachte der Gespan Miska von 
Vasvár in Sicherheit. Doch Gertrud konnte den Verschwörern nicht entkommen. Die Königin, 
die mit ausgestreckten Händen um ihr Leben flehte, wurde von Gespan Peter und seinem 
Schwiegersohn Bánk auf entsetzliche Weise getötet. Der heimgekehrte Andreas gab den 
Befehl, den des Mordes angeklagten Gespan Peter zu pfählen, einige Verschwörer wurden 
hingerichtet, den meisten war jedoch die Flucht gelungen. Andreas unterließ eine weitere 
Verfolgung. Es hat den Anschein, dass seine Anhänger ihn von den Beweggründen der 
Verschwörung und den Vergehen der Königin und ihres Bruders überzeugt hätten. Der 
Palatin Bánk blieb ohne Strafe, allerdings wurde ihm die Palatinwürde genommen, er blieb 
jedoch mit seinem Schwiegersohn Mitglied des königlichen Rates als Gespan von Pressburg. 
Seinen Schwager Berthold, der die Wojwodenwürde verlor, schickte Andreas auf 
Auslandsreise. Nach seiner Rückkunft erhielt er zwar das Amt des Erzbischofs zurück, aber 
zu den Regierungsgeschäften wurde er nicht mehr hinzugezogen.72
Gertruds Leichnam wurde in der Zisterzienserabtei von Pilis bestattet. Die Fragmente von 
Gertruds Grabmal wurden von László Gerevich gefunden, welches vermutlich vom 
durchziehenden türkischen Heer am 7.September des Jahres 1526 zerstört worden war. 
Mit Erreichen der Volljährigkeit veranlassten die Herzöge Béla und Koloman beim König 
eine Wiederaufnahme des Prozesses gegen die Attentäter der Königin, der im Jahre 1228 
beendet wurde. Béla, der mit der Führung des königlichen Heeres beauftragt worden war, 
konnte beim König einen nachträglichen Urteilsspruch über die Mörder Gertruds durchsetzen, 
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welche bisher teilweise ohne Strafe davongekommen waren und nun mit der Verurteilung 
durch den König den Entzug ihres gesamten Vermögens hinnehmen mussten.
Etwa zeitgleich ereigneten sich die bei Elisabeths Biograph, Dietrich von Apolda, 
geschilderten Visionen Elisabeths, bei denen ihr ihre Mutter erschien und um Elisabeths 
Fürbitte um ihr Seelenheil bat. In einer neuerlichen Vision sah sie Gertrud, als ihr bereits das 
Heil geschenkt wurde.73
2.1.9. Die Goldene Bulle von 1222
Ein wichtiges Ereignis in der Regierungszeit von Elisabeths Vater ist noch erwähnenswert.
Die Rede ist vom Erlass der „Goldenen Bulle“ im Jahre 1222. Dieses Privileg stellte einen 
Höhepunkt in der ungarischen Geschichte dar.
„Im Frühjahr 1222 kam eine Gruppe von Adligen, die nach dem Tode Emerichs von den 
Anhängern Andreas` aus der Regierung verdrängt worden war, durch eine Palastrevolution 
vorübergehend an die Macht. Sie erzwang vom König, mit Hilfe der dynamischen Massen der 
„servientes regis“, das „Goldene Bulle“ genannte Privileg. Die ganze revolutionäre 
Bewegung richtete sich sowohl gegen die umstrittenen Reformen des Königs, vor allem die 
Verschenkung von Gütern an Ausländer, als auch gegen die Übergriffe der Aristokratie.“74
Da Andreas für seine zahlreichen Kriegszüge und die teure Hofhaltung mehr Geld benötigte 
als tatsächlich vorhanden war, führte der König Reformen ein, die die Finanzen des Landes 
und die Heeresorganisation betrafen. Er führte eine Verteilung der Burgen, Ländereien, 
teilweise sogar ganzer Komitate und Ämter durch, welche die traditionellen Einkunftsquellen 
des Königreiches waren, und die er nun im Gegensatz zur Regierungsweise seiner Vorfahren, 
als „ewiges Erbe“ an die Adligen vergab. Wobei hier zu erwähnen ist, dass bei dieser 
Verteilung der königlichen Domänen nur die Anhänger des Königs profitierten. Denn 
Andreas hatte ja während seines Kampfes um den ungarischen Thron seine zahlreichen 
Anhänger mit Versprechungen auf seine Seite gezogen. Des Weiteren gedachte er seine 
Anhängerschaft noch zu vermehren. Bei dieser Verteilung der königlichen Güter folgte 
73 Imre Takács, Fragmente des Grabmals der Königin Gertrud (1225-1230). In: Elisabeth von Thüringen – eine   
    europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)41f. 
    Imre Takács, Fragmente des Grabmals der Königin Gertrudis. In: Die Andechs-Meranier in Franken. 
    Europäisches Fürstentum im Hochmittelalter (Mainz am Rhein 1998)107.
74 von Bogyay, Geschichte Ungarns S.42.
35
Andreas der Devise: “Das Maß der königlichen Schenkung ist die Maßlosigkeit.“75 Vor allem 
die Verwandten und Gefolgsleute seiner Gemahlin Gertrud waren hier die glücklichen 
Gewinner.76
Das führte jedoch zur Beseitigung der alten Domanial- und Burgwirtschaft, welche ja die 
materielle Grundlage der königlichen Macht darstellte. Die Folge dieser großzügigen 
Verschenkungen von Besitztümern von beachtlichem Ausmaß war, dass der dort lebenden 
Bevölkerung die ihnen auf den Krongütern ehemals bewilligten Rechte und Privilegien von 
den neuen Besitzern der Güter jetzt nicht mehr genehmigt wurden. Diese 
Bevölkerungsschicht der vom König Privilegierten und der begüterten Gemeinfreien waren 
die so genannten „servientes regis“, welche die „goldene Freiheit“ der königlichen 
Gefolgschaft besaßen, zum Militärdienst verpflichtet waren und sich einzig und allein der 
Macht des Königs beugen mussten.77
Eine weitere Folge der Vergabe der Güter als Erblehen war, dass der Adel eine unabhängige 
Stellung vom Königtum erlangen und sich zu einer selbständigen politischen Kraft 
entwickeln konnte. Andreas hegte auch die Absicht eine neue Heeresorganisation 
durchzuführen mit dem Ziel, die Kriegslasten, welche bisher die Donationsbesitzer und die 
königliche Burgbevölkerung zu tragen hatten, auf die Grundbesitzer auszuweiten und dem 
gesamten besitzenden Adel die Pflicht zur Heerfolge und Stellung von Soldaten aufzuerlegen. 
Wie zu erwarten war der landnehmende Adel, der ja nur die Landesverteidigung übernehmen 
musste, nicht gewillt, zusätzliche Lasten zu tragen. Um ihren Widerstand zu brechen, schuf 
Andreas eine starke und königstreue Adelsschicht, welche er mit Privilegien überhäufte, 
damit sie ihm bei seinen Vorhaben ihre Unterstützung zusicherten. Dies war auch der Grund, 
weshalb der König den Donationsbesitz auf lehnsrechtlicher Basis aufhob und seinen 
Anhängern Güter mit Erbrecht übergab.78
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Die aufgrund der königlichen Reformen fehlenden Einkünfte mussten aber ersetzt werden. 
Andreas beschloss dies durch eine Erhebung außerordentlicher Steuern, eine 
Geldverschlechterung und die Verpachtung der Regalien zu bewerkstelligen. 
An eine ordnungsgemäße Durchführung all dieser Reformen war jedoch nicht zu denken. Es 
herrschte nämlich eine Misswirtschaft vor, wobei die permanenten Kriegszüge des Königs 
und seine dadurch bedingte Abwesenheit nicht gerade dazu beitrugen, zu einer Lösung der 
Probleme zu gelangen. Die Unzufriedenheit der Adligen richtete sich gegen die 
Finanzreformen, die neue Heeresorganisation und vor allem gegen die Verschenkung ganzer 
Komitate und die Donationen als „ewiges Erbe“, was für sie eine klare Verletzung der von 
König Stephan zugestandenen Freiheiten und des alten Rechts bedeutete. Besonders das 
Verschenken von Gütern an Ausländer wurde von den ungarischen Adligen abgelehnt.79
Gegen die Reformen und die verursachte Misswirtschaft erhob sich eine Opposition von 
beachtlicher Größe. Die Verbitterung, welche in den einzelnen Volksschichten immer größer 
wurde, führte schließlich im Frühjahr 1222 zu der revolutionären Bewegung. Unter der
Führung oppositioneller Magnaten zwangen die königlichen Servienten, Kleinadligen und 
Burgjobbagionen Andreas beim Gerichtstag in Stuhlweißenburg seine Regierung zu entlassen 
und  ihre Forderungen anzunehmen. Der König erließ daraufhin den als „Goldene Bulle“ 
bezeichneten Privilegienbrief.80
„Im Wesentlichen geht es im Falle der Goldenen Bulle um eine Charta, um ein Grundgesetz, 
denn sie schränkt die Macht des Königs und der Adligen (Barone) in vieler Hinsicht ein und 
faßt die Grundrechte, die die Stellung bzw. die Privilegien der sogenannten Servienten (der 
späteren Schicht des niederen Adels) regeln, in schriftlicher Form als eine Art „Konstitution 
des Adels“ ab.“81
In dem Privileg wurde festgehalten, dass ausländische Adlige nur mit der Zustimmung des 
königlichen Rates Ämter erhalten durften und das Verschenken von Gütern an Ausländer 
verboten war. Den Ismaeliten und Juden wurde die Verwaltung der Zölle, der Münzpräge-
und Salzkammern und die Überlassung von Pachten untersagt. Weiters verpflichtete sich der 
König die Verleihung ganzer Komitate, Titel und Ämter als Erbbesitz zu unterlassen. Es 
79 von Bogyay, Geschichte Ungarns 41f.
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wurden auch Bestimmungen angeführt, welche die Beseitigung der Übergriffe der Fremden, 
der Missbräuche der Finanzverwaltung und anderer Ämter und der Anhäufung von Ämtern 
zum Ziel hatten.82
Die Burgjobbagionen und die angesiedelten Gäste erhielten die Bestätigung ihrer Freiheiten.
Des Weiteren wurde in dem Gesetz auch die Frage der Rechtsprechung festgehalten. Einige 
Artikel des Gesetzeswerkes befassten sich mit den „servientes regis“: Es wurde ihnen 
Immunität und Steuerfreiheit gewährt, die Befreiung von der Gerichtsbarkeit der 
Komitatsgespane und die Unterstellung unter die königliche Gerichtsbarkeit zugestanden. 
Außerdem durften sie am jährlichen Gerichtstag in Stuhlweißenburg teilnehmen. Bei 
Kriegszügen ins Ausland konnten sie nur gegen Sold verpflichtet werden, bei einem 
auswärtigen Angriff hatten sie allerdings die Pflicht in den Krieg zu ziehen. Von Bedeutung 
war die Verfügung, dass der Adel kollektiv und individuell das Recht hatte, bei Verletzung 
der Rechte und Gesetze von Seiten des Königs bewaffneten Widerstand zu leisten.83
Andreas war jedoch nicht gewillt, die verfassungsrechtlichen Neuerungen zu befolgen. Der 
König wartete nicht lange und entfernte die Anhänger Emerichs, die aus der 
Oppositionspartei stammten, wieder aus ihren Ämtern und setzte jene Adligen ein, die vor 
dem Umsturz an der Macht waren. Als sich Andreas anschickte seine ehemalige Politik 
fortzusetzen, wandten sich Emerichs Anhänger gemeinsam mit der Masse königlicher 
Servienten, unter Nutzung des in der Goldenen Bulle fixierten Widerstandsrechtes, gegen den 
König. Diesem blieb nichts anderes übrig, als die Ämter neu zu besetzen, wobei er auch einen 
Adligen aus Emerichs Partei mit einem wichtigen Amt betraute.84
Was die Zusammenhänge der Goldenen Bulle von Andreas II. und der Magna Charta vom 
englischen König Johann Ohneland im Jahre 1215 betrifft, lesen wir bei Csaba Csorba 
Folgendes: “Die ungarische Goldene Bulle und die englische Magna Charta sowie die 
sogenannten Assisen des Königreichs von Jerusalem weisen viele Gemeinsamkeiten auf, 
daher kann die ungarische Urkunde als ein den ausländischen Dokumenten ähnliches 
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Grundgesetz (oder Freibrief) angesehen werden. Zuletzt sei an dieser Stelle noch betont, daß 
die Goldene Bulle völlig unabhängig von den oben angeführten ausländischen Regelungen 
zustande kam. 
Die Gemeinsamkeiten sind zum Teil auf die Form bezogen, und bedeuten nur, daß die 
zeitgenössische Gesellschaft verschiedener Länder in ähnlichen Situationen, auf ähnliche 
Fragen im Wesentlichen dieselbe Antwort gegeben hatte.“85
Zu dieser Zeit rangen auch die Adligen im Deutschen Reich dem Herrscher Rechte ab. Kaiser 
Friedrich II. hatte mit den geistlichen Fürsten im Jahre 1220 ein Bündnis geschlossen, bei 
dem er ihnen wichtige Regalien überlassen hatte. Und im Jahre 1231 hatte Friedrichs Sohn 
Heinrich (VII.) den weltlichen Fürsten territoriale Herrschaftsrechte zugestehen müssen, 
welche dann ein Jahr später von Friedrich bestätigt wurden. Durch das so genannte „Statutum 
in favorem principum“ von 1231 sollte der expansiven staufischen Territorialpolitik Einhalt 
geboten werden.86
Und auch in anderen Ländern gewährte die Krone Privilegien, die aus ähnlichen Gründen wie 
im Königreich Ungarn zustande kamen.87
2.1.10. Der Deutsche Ritterorden in Ungarn
Im Jahre 1211 holte Andreas II. den Deutschen Ritterorden nach Ungarn und siedelte ihn im 
Burzenland, im Südosten Siebenbürgens, an, wo er dem Orden Besitz überlassen hatte.
Der Deutsche Orden, der 1198/99 als Ritterorden gegründet wurde, hatte seinen Ursprung in 
einer 1189/90 vor Akkon gegründeten Spitalbruderschaft.88
Der Orden erhielt vom ungarischen König den Auftrag, die Grenze gegen die heidnischen 
Kumanen zu schützen, die Verbreitung des christlichen Glaubens bei diesem Volk 
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voranzutreiben und die ganze Walachei unter ungarische Herrschaft zu bringen. Da die 
Deutschritter in ihrem Wirken äußerst erfolgreich waren, bekamen sie von Andreas 
bedeutende Privilegien und weitgehende Autonomie. Der Ordensmeister Hermann von Salza 
beabsichtigte jedoch einen vom Königreich Ungarn unabhängigen Ordensstaat unter der 
Oberhoheit des Papstes zu errichten. Als Andreas vom Orden die unrechtmäßig 
eingenommenen Territorien seines Landes zurückverlangte, und der Orden es ablehnte der 
Anordnung des Königs nachzukommen, vertrieb Andreas die Deutschritter im Jahre 1225 aus 
Ungarn.89
2.1.11 Die Verbindung Elisabeths von Ungarn mit Ludwig von Thüringen
Über das Eheversprechen zwischen Elisabeth von Ungarn und Ludwig von Thüringen, des 
ältesten Sohnes von Landgraf Hermann I., erfahren wir beim Biographen der hl. Elisabeth, 
dem Erfurter Dominikaner Dietrich von Apolda, dass die junge Königstochter bereits kurz 
nach ihrer Geburt mit dem thüringischen Landgrafensohn verlobt wurde. Im vierten 
Lebensjahr, zwischen Herbst 1210 und Herbst 1211, wurde Elisabeth nach Thüringen 
gebracht. Für dieses Vorhaben entsandte der thüringische Landgraf eine feierliche 
Gesandtschaft nach Preßburg, die von Graf Meinhard von Mühlberg, Walter von Vargula und 
Bertha, der Witwe des Egelolf von Bendeleben, angeführt wurde.90
„Im nächsten Kapitel: De ductione eius de Ungaria in Thuringiam beschreibt Dietrich von 
Apolda, wie Elisabeths Mutter, Königin Gertrud, die thüringischen Gesandten mit 
königlichen Gaben beschenkte und ihnen das Kind „in Gold, Silber und Seide gewickelt und 
in einer silbernen Wiege liegend“ übergab. Sie fügte zahlreiche Gold- und Silbergefäße, 
kostbare Diademe, vielerlei Schmuck, einen silbernen Badezuber, Purpur- und Seidenstoffe 
und viele andere wertvolle Gegenstände hinzu, übergab den Gesandten die hohe Summe von 
1000 Mark und kündigte weitere Zahlungen an. In Thüringen angelangt, wo nie zuvor so 
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schöne, wertvolle und viele Schätze gesehen worden waren, wurde Elisabeth und der 
Gesandtschaft ein glanzvoller Empfang bereitet.“91
Hier wird die herausragende Rolle von Königin Gertrud bei der Verlobung und Überbringung 
Elisabeths deutlich. Daraus lässt sich schließen, dass die Andechs-Meranier durch diese Ehe 
der Verbindung mit dem thüringischen Landgrafenhof einen hohen Stellenwert einräumten, 
und bei der Realisierung dieser politisch motivierten Ehe maßgeblich beteiligt waren.
Franz Xaver Wegele sieht Bischof Ekbert, Gertruds Bruder, bei diesem Ehebündnis als 
Initiator. Wobei in diesem Zusammenhang nicht unerheblich sein dürfte, dass Ekbert, der an 
der Ermordung Philipps von Schwaben der Mitwisserschaft verdächtigt worden war und an 
den ungarischen Hof geflüchtet war, seine Wiedereinsetzung als Bischof von Bamberg vor 
allem Hermann von Thüringen verdanken konnte. Dietrich von Apolda äußert sich jedenfalls 
nicht über die politischen Zusammenhänge dieser Heirat.92
Für die Forschung besteht ein enger Zusammenhang zwischen dem ludowingisch-árpádischen 
Ehebündnis und einer großen europäischen Allianz. Zu dieser Allianz, die sich gegen den 
Welfenkaiser Otto IV. gebildet hatte, gehörten Papst Innozenz III. und der französische König 
Philipp II. an, der sich unter anderen Landgraf Hermann I. von Thüringen, Bischof Ekbert 
von Bamberg, Herz??????????????? ???????????????????????????????????????????????????
anschlossen. Diese Fürstenopposition von 1210 und 1211, welche den Staufer Friedrich von 
Sizilien zum Gegenkaiser erhob, war die Grundlage für das Ehebündnis zwischen 
Ludowingern, Árpáden und Andechs-Meraniern. Karl Wenck bezeichnet Ottokar als den 
Drahtzieher dieser Fürstenkoalition, während andere Forscher Landgraf Hermann I. als 
dessen Initiator sehen. Es gibt auch die Hypothese, dass die Eheverbindung Elisabeths mit 
dem im Jahre 1208 verübten Mordanschlag auf König Philipp von Schwaben in 
Zusammenhang stehe. Demnach wird vermutet, dass der Königsmord ein von den 
Andechsern geplanter Umsturzversuch war, bei dem auch Landgraf Hermann von Thüringen 
mitwirkte. Für diese Behauptung fehlen allerdings tragfähige Beweise.93
Bei der Analyse der Zusammenhänge der Eheverbindung Elisabeths mit Ludwig ist es 
notwendig, die politische Rolle Hermanns I. genauer zu betrachten. Während des welfisch-
91 Werner, Überbringung Elisabeths S.338.
92 Werner, Überbringung Elisabeths S.338.
Wiegand, Eheversprechen S.35.
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staufischen Thronstreits führte Hermann mehrere Parteiwechsel durch, mit dem Ziel einen 
möglichst großen Ausbau seiner Machtstellung zu erreichen. Sein untreues Verhalten 
gegenüber dem König, sein Verrat und Eidbruch wurden bisher negativ beurteilt. Die 
moderne Forschung meint dazu, „dass Hermanns Verhalten als Ausdruck einer 
grundlegenden Neuorientierung der ludowingischen Reichspolitik interpretiert werden muss, 
in deren Folge der Landgraf von der traditionellen Königsnähe seiner Vorgänger abrückte und 
das konsequente Programm einer landesherrlichen Autonomie verfolgte.“94
Die Politik des thüringischen Landgrafen erklärt sich aus dem Versuch Kaiser Heinrichs VI., 
nach dem Tod Ludwigs III., des älteren Bruders von Hermann, im Jahre 1190 die 
Landgrafschaft Thüringen als erledigtes Reichslehen einzubehalten. Seine Politik wurde also 
davon bestimmt, die Angriffe des Königtums auf die als erblich verstandene Landesherrschaft 
dauerhaft abzuwehren. Während des deutschen Thronstreits wandte sich Hermann gemeinsam 
mit Ottokar von Böhmen im Mai des Jahres 1202 von Philipp von Schwaben ab und 
wechselte in das Lager des Papstes Innozenz III., der den Welfen Otto IV. unterstützte. Das 
Ergebnis der engen Beziehung zwischen Hermann und Innozenz war ein kuriales 
Schutzprivileg für den Landgrafen vom 11.April 1203.95
Bei einer genaueren Betrachtung des Hintergrundes des ludowingisch- árpádischen 
Ehebündnisses zeigt sich schon im Sommer des Jahres 1203 eine enge militärisch-politische 
Zusammenarbeit zwischen Thüringen und Ungarn im Kampf gegen Philipp von Schwaben. 
Diese wurde noch durch die Ehe von Hermanns Vetter Ottokar von Böhmen mit Konstanze, 
der Schwester König Emerichs, gefestigt. 
Laut Dietrich von Apolda wurde das Eheversprechen bereits eingegangen, als sich Elisabeth 
noch im Säuglingsalter befand, und dass die Verbindung schon im Jahre 1208 vorbereitet 
wurde. Schließlich bildete sich in den Jahren 1210 und 1211 die Fürstenopposition gegen 
Otto IV., wodurch es zur politischen Zusammenarbeit von Thüringen, Ungarn, Böhmen und 
Andechs-Meraniern kam. Diese Fürstenopposition wählte im Frühsommer des Jahres 1211 
König Friedrich von Sizilien zum römischen Kaiser.
94 Wiegand, Eheversprechen S.36.
95 Fred Schwind, Die Landgrafschaft Thüringen und der landgräfliche Hof zur Zeit der Elisabeth. In: Sankt 
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Das thüringisch-ungarische Ehebündnis, das möglicherweise bereits 1208 geschlossen wurde, 
dürfte auch die Annäherung zwischen dem thüringischen Landgrafen und den Andechs-
Meraniern gefördert haben. Die Brautfahrt Elisabeths nach Thüringen bekräftigte dann dieses 
aus politischen Gründen geschlossene Ehebündnis, welches Bestandteil einer fürstlichen 
Allianz war, bei der Landgraf Hermann eine zentrale Rolle spielte.96
96 Wiegand, Eheversprechen S.36-39.
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2.2. Die Ludowinger und die Landgrafschaft Thüringen
2.2.1. Die Landgrafen von Thüringen
Von ihrem vierten bis 21.Lebensjahr befand sich Elisabeth am Hof der Landgrafen von 
Thüringen, der als einer der glanzvollsten und einflussreichsten Höfe seiner Zeit angesehen 
wurde. An diesem Ort genoss sie ihre Erziehung und wirkte sie als Landesfürstin.97
Die Landgrafen von Thüringen, welche nach ihrem Leitnamen Ludwig als Ludowinger in die 
Geschichte eingingen, zweigten sich von den fränkischen Grafen von Rieneck ab, die im 
mittleren Maingebiet ansässig waren. Die Ludowinger waren schon vor der Mitte des 
11.Jahrhunderts nach Thüringen gekommen, wo sie mit der Rodungsherrschaft bei 
Friedrichroda belehnt wurden.98 Peter Moraw schreibt dazu: „Es gehört in den Bereich des 
historischen Zufalls, daß der Seitenzweig einer Familie mittlerer Adelsqualität Geschichte 
gemacht hat, als er zugunsten des Aufbaus einer kleinen Rodungsherrschaft am Thüringer 
Wald das höher entwickelte Mainland verließ. Die Ludowinger, wie sie der Historiker nennt, 
Abkömmlinge der wenig wichtigen Grafen von Rieneck, hätten aussterben, belanglos bleiben 
oder wirtschaftlich und militärisch scheitern können wie andere gleichen Ranges.“99
Dieses Adelsgeschlecht erlebte hingegen einen steilen Aufstieg, der durch eine kluge Heirats-
und Besitzpolitik gefördert wurde.100
Der erste Ludowinger, Graf Ludwig der Bärtige († um 1080), erbaute am Nordrand des 
Thüringer Waldes die Schauenburg als Stammburg der Dynastie, die sich oberhalb von 
97 Fred Schwind, Die Landgrafschaft Thüringen und der landgräfliche Hof zur Zeit der Elisabeth. In: Sankt 
Elisabeth. Fürstin, Dienerin, Heilige, Aufsätze, Dokumentation, Katalog, ed. von der Philipps-Universität 
Marburg in Verbindung mit dem Hessischen Landesamt für geschichtliche Landeskunde (Sigmaringen 
1981)29.  
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Thüringen – eine europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)58.
98 Matthias Werner, Thüringen, Thüringer. In: Lexikon des Mittelalters, Bd.8 (München/Zürich 1997)752.
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Friedrichroda befand, wo der Graf eine kleine Rodungsherrschaft errichtete, die nicht mehr 
als einige Dörfer umfasste.101
Im Jahre 1085 stiftete sein Sohn, Ludwig der Springer († 1123), nahe der Schauenburg die 
Benediktinerabtei Reinhardsbrunn als ludowingisches Hauskloster, welches als Grablege der 
Familie diente. Ihm wird auch die Erbauung der Wartburg zugeschrieben, die erstmals im 
Jahre 1080 erwähnt wurde und als neue Stammburg der Ludowinger fungierte. Durch die 
Wartburg gelang es den Ludowingern auch die große Ost-West-Verbindung des Reiches, die 
Straße von Frankfurt nach Erfurt, zu kontrollieren.102
Ausschlaggebend für die Ausweitung ihres Territoriums im nördlichen Thüringen und in 
Hessen und dem dadurch verbundenen Aufstieg der Ludowinger waren ihre Eheschließungen, 
die sich als äußerst vorteilhaft erwiesen. So nahm Ludwig der Bärtige Cäcilie von 
Sangerhausen zur Frau, die 7000 Hufen Erbgut in die Ehe mitbrachte. Ihr Sohn vermählte 
sich mit Adelheid, der Witwe des Pfalzgrafen Friedrich III. von Sachsen. Durch die Ehe 
Landgraf Ludwigs I. mit Hedwig, der Tochter des Grafen Giso IV., erwarben die Ludowinger 
weiträumigen Besitz in Hessen um Maden-Gudensberg und Marburg-Wetter. So gelang es 
der Dynastie bereits unter Ludwig dem Bärtigen und Ludwig dem Springer ihre Herrschaft im 
Thüringer Becken auszudehnen und aus bescheidenen Anfängen eine beachtliche 
Machtposition zu errichten.103
Gemeinsam mit den Sachsen waren die Ludowinger Gegner des salischen Königtums. Als 
König Heinrich IV. versuchte, nach der Schwächung des Königtums während der 
Vormundschaft Adalberts von Bremen und Annos von Köln, das verlorene Reichsgut und die 
frühere Stellung des Reiches in Thüringen und in Sachsen wiederzuerlangen, verbündeten 
101 Patze, Landesherrschaft S.145-147.
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sich Sachsen und Thüringen gemeinsam mit den Erzbischöfen von Mainz gegen das salische 
Königtum. Die jahrelangen, wechselvollen Kämpfe, die sich unter König 
Heinrich V. fortsetzten, spielten sich größtenteils in Thüringen und im nördlichen Hessen ab 
und führten schließlich in diesen Gebieten zu einer Schwächung des Königtums. In dieser 
kriegerischen Zeit gelang es Ludwig dem Springer seine Herrschaft zu verteidigen und weiter 
auszubauen.104
Die Ludowinger bauten mit Klugheit und Tatkraft ihre Herrschaft in Thüringen auf, wobei 
das Geschlecht „alle Chancen, die ihm die Verschiebung der Kräfte zwischen Reich und 
Kirche bot, in seinem Bereich mit klarem Blick genutzt hat.“105
2.2.2. Der Aufstieg der Ludowinger im Reich
Der unaufhaltsame Aufstieg der Ludowinger setzte sich unter Ludwig I. († 1140) und 
Ludwig II. (1140-1172) fort, wobei sie ihren Besitz und Einfluss durch Eroberungen, 
Kirchen- und Klostergründungen, Ausübung der Vogtei über den Klosterbesitz, Siedlungen 
und durch eine mit Erfolg betriebene „Heiratspolitik“ ausdehnen konnten. Zudem konnte das 
Adelsgeschlecht eine Zunahme an Autorität und politischem Einfluss unter den Adelsfamilien 
verbuchen.106
Von entscheidender Bedeutung für die politische Stellung der Dynastie war die im Jahre 1131 
erfolgte Erhebung Ludwigs I. zum Landgrafen von Thüringen durch König Lothar III., 
wodurch die Ludowinger in den Kreis der ranghöchsten Fürsten des Reiches aufrückten.107
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„Als Landgrafen waren sie in Stellvertretung des Königs für die Gerichtsbarkeit und die  
Landfriedenswahrung in Thüringen zuständig und besaßen als eine den übrigen Grafen und 
Herren übergeordnete Zwischengewalt eine herzogsgleiche Stellung, die sie aus dem Kreis 
des thüringischen Adels heraushob. 
Die Rechte eines Landgrafen von Thüringen bildeten das Rückgrat der ludowingischen 
Herrschaft. Durch sie gelang es den Ludowingern, Anschluss an die großen Fürstenhäuser zu 
gewinnen und selbst in den Reichsfürstenstand aufzusteigen.“108
Durch die landgräfliche Würde, die als erbliche Institution verliehen wurde, wurde den 
Ludowingern zudem die unmittelbare Bindung an den König und dadurch die Befreiung von 
jeder Unterordnung unter eine herzogliche Macht gewährleistet. Einen weiteren 
Prestigegewinn brachte dann die Heirat Ludwigs II. mit der Stauferin Jutta, einer Nichte König 
Konrads III. und Halbschwester des späteren Kaisers Friedrich I. Barbarossa. Diese 
Verbindung, durch die sich die Dynastie im höchsten europäischen Adel etablieren konnte, war 
Ausdruck der engen Bindung der Ludowinger an das staufische Herrscherhaus, welche mit 
zeitweisen Unterbrechungen bis im Jahre 1243 Bestand hatte. Erwähnenswert sind auch noch 
die dynastischen Verbindungen von Ludwigs Schwestern mit Vertretern des böhmischen 
Herzogs-??????????????????????????????????????????????????????????????????????????
In der Folge waren die Ludowinger auch auf Reichsebene ein maßgeblicher politischer 
Faktor.109
Ludwig II., der bereits mehrmals Konrad III. begleitet hatte, hielt sich später häufig im 
Gefolge Friedrich Barbarossas auf und nahm des Öfteren an Hoftagen und Reichsheerfahrten 
teil.110
Ludwig III. (1172-1190) folgte der Politik seines Vaters und unterstützte den Kaiser auch in 
der Auseinandersetzung mit Heinrich dem Löwen, in deren Verlauf Ludwig und sein Bruder 
Hermann in die Gefangenschaft des Welfen gerieten. Aufgrund der Klagen der Fürsten gegen 
108 Mathias Kälble, Reichsfürstin und Landesherrin. Die heilige Elisabeth und die Landgrafschaft Thüringen. 
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die expansive und ohne Rücksichtnahme durchgeführte Territorialpolitik des sächsischen und 
bayrischen Herzogs wurde schließlich ein lehnsrechtliches Verfahren gegen Heinrich 
eingeleitet, in dessen Folge ihm seine Reichslehen aberkannt wurden. Am Gelnhäuser 
Reichstag wurde im April des Jahres 1180 das Herzogtum Sachsen aufgeteilt. 
Ludwig III. wurde für seine Kaisertreue mit der Pfalzgrafschaft Sachsen belehnt, wodurch die 
Dynastie den Höhepunkt ihrer Macht erlangte.111
Nach dem Tod von Ludwigs Bruder Heinrich im Jahre 1180 gelangte Hessen direkt an 
Ludwig, sodass dieser in diesem Jahr die Landgrafschaft Thüringen, Hessen und die 
Pfalzgrafschaft Sachsen in seiner Hand vereinigte. Ludwig übertrug dann seinem Bruder 
Hermann die Pfalzgrafschaft. Und als Ludwig bei der Heimreise vom 3.Kreuzzug im Jahre 
1190 gestorben war, regierte schließlich Hermann die drei Fürstentümer.112
2.2.3. Die Landgrafschaft Thüringen zur Zeit Elisabeths
Als Elisabeth im Jahre 1211 am thüringischen Landgrafenhof eintraf, zählte dieser im Reich 
zu den glänzendsten Höfen seiner Zeit und die ludowingischen Landgrafen erfreuten sich im 
Kreis der Reichsfürsten eines besonderen Ansehens. Landgraf Hermann I., ihr zukünftiger 
Schwiegervater, gehörte zu den bedeutendsten Reichsfürsten, und der ludowingische 
Herrschaftsbereich bildete den wichtigsten Machtfaktor in der Mitte des Reiches.113
Als nun Hermann nach dem Tod seines älteren Bruders Ludwig III., der keinen männlichen 
Erben hinterließ, neuer Landgraf in Thüringen wurde, musste er mit erheblichen 
Schwierigkeiten kämpfen, um seine Herrschaft zu sichern. Denn Kaiser Heinrich VI. 
unternahm im Jahre 1190 den Versuch, Thüringen als erledigtes Reichslehen einzubehalten, 
musste dann aber doch die Belehnung des Landgrafen durchführen.114
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Hermanns Politik in der Folgezeit, vor allem sein Verhalten während des welfisch-staufischen 
Thronstreits, erklärt sich aus diesem Versuch Heinrichs VI. die Landgrafschaft Thüringen zu 
kassieren. Auf Hermanns Rolle im deutschen Thronstreit wurde bereits hingewiesen. Sein 
mehrmaliger Parteiwechsel in dieser Auseinandersetzung diente dem Ziel, seine eigene 
Machtstellung zu erhöhen und sein Territorium zu vergrößern. Die moderne Forschung sieht 
in Hermanns Untreue gegenüber dem Königtum das Zeichen einer Neuorientierung der 
ludowingischen Reichspolitik, die sich darin zeigte, dass sich Hermann von der traditionellen 
Königsnähe seiner Vorfahren distanzierte und eine landesherrliche Autonomie anstrebte.115
Beim plötzlichen Tod Heinrichs VI. am 28.September 1197 in Messina war Hermann mit 
dem deutschen Kreuzfahrerheer vor Akkon. Als sie vom Tod des Kaisers informiert wurden, 
erneuerte er mit den anderen Fürsten den Eid auf Heinrichs Sohn Friedrich II. Hermann war 
auch bei der Gründung des Deutschen Ritterordens vor Akkon mitbeteiligt. 
Die Doppelwahl von Philipp von Schwaben und dem Welfen Otto IV. zum deutschen König 
hatte bereits stattgefunden, als Hermann im Sommer des Jahres 1198 ins Reich zurückkehrte. 
Der noch im selben Jahr ausbrechende staufisch-welfische Thronstreit, der bis zum Jahre 
1208 dauerte, führte im Reich zu einer ernsten Krise. Und trotz der Tatsache, dass die am 
Kreuzzug teilgenommenen Fürsten durch Eid die Nachfolge des zu diesem Zeitpunkt 
dreijährigen Friedrich anerkannt hatten, wechselte Hermann in das Lager von Otto IV. Das 
hinderte den Landgrafen allerdings nicht gegen Gebietsgewinne auf Philipps Seite 
überzugehen, als der Staufer in dieser Auseinandersetzung die besseren Karten hatte. Und als 
Papst Innozenz III. an der Jahreswende 1200/01 dem Bündnis für Otto beitrat, folgte ihm 
Hermann. Bei den Kämpfen gegen Philipp, die sich im Sommer des Jahres 1203 in Thüringen 
ereigneten, wurde Hermann von Ottokar I. von Böhmen und auch durch Hilfstruppen des 
Königs Andreas II. von Ungarn unterstützt. Als der staufische König im Jahre 1204 nochmals 
in Thüringen mit einem Heer einrückte, musste sich Hermann in Ichtershausen Philipp 
unterwerfen. 
Hinter seinem mehrmaligen Parteiwechsel während des Thronstreits stand also der Gedanke, 
eine autonome Stellung gegenüber den beiden Thronanwärtern zu erreichen und die Stärkung 
eines neuen Königs auf Dauer zu unterbinden. Die Vorgehensweise des Landgrafen brachte 
ihm das Image eines skrupellosen Herrschers ein, der mit ungehemmtem Machtstreben seine 
115 Schwind, Landgrafschaft S.36.
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Ziele verfolgte. Die Folge seiner häufigen Parteiwechsel war, dass er „Thüringen zum 
Schauplatz der meisten militärischen Auseinandersetzungen des Thronstreits“116 machte.
Schließlich wurde der Thronstreit durch die Ermordung Philipps von Schwaben in Bamberg 
im Jahre 1208 entschieden, und es stand dem Landgrafen nichts im Wege die Partei Ottos IV. 
zu ergreifen.117
Als jedoch Otto IV. nach seiner Kaiserkrönung im Oktober 1209 im Begriff war in das 
Patrimonium Petri einzufallen und das unteritalische Festland eroberte und damit die Neußer 
Eide brach, reagierte Innozenz III. sofort, indem die römische Kurie den Bann über Otto 
aussprach und der Papst beim französischen König und den Bischöfen im Reich um Hilfe 
ansuchte.118 Innozenz III., der sich von dem Welfen getäuscht und verraten fühlte, meinte: 
„Es reut uns, den Menschen gemacht zu haben.“119
Daraufhin formierte sich in den Jahren 1210/11 die Fürstenopposition gegen Otto IV., zu der 
unter anderen Papst Innozenz III., Philipp II. von Frankreich, Ottokar I. von Böhmen,
Leopold VI. von Österreich, Ludwig von Bayern, Bischof Ekbert von Bamberg, Otto I. von 
Meranien, Siegfried von Mainz und Albrecht von Magdeburg gehörten, und der sich auch 
Hermann anschloss. Einige Forscher halten Hermann für den Initiator dieser 
Fürstenopposition gegen Otto IV. Die ehrgeizige Politik des thüringischen Landgrafen, der 
mittlerweile eine zentrale Rolle in der Reichspolitik spielte, ließ die Vermutung entstehen, 
dass der Landgraf selber die Herrschaft im Reich anstrebte. Diese „große europäische 
Allianz“, welche in engem Zusammenhang mit der Eheverbindung Elisabeths mit Ludwig IV. 
von Thüringen stand, wählte nun im Frühsommer des Jahres 1211 den Staufer König
Friedrich von Sizilien zum Gegenkaiser. In dem Kampf zwischen dem jungen Staufer und 
dem Welfen ging letztendlich Friedrich II. als Sieger hervor, dessen Königtum durch eine 
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Nachwahl durch die auf seine Seite gewechselten Fürsten im Dezember des Jahres 1212 in 
Frankfurt bestätigt wurde, und der dann in Mainz gekrönt wurde.120
Hermanns ehrgeizige Aktivitäten setzten sich in seiner Heiratspolitik fort. Durch die Heirat 
seiner Kinder knüpfte der Landgraf verwandtschaftliche Beziehungen zu einflussreichen 
europäischen Adelsfamilien. Seine Tochter Jutta aus seiner ersten Ehe wurde mit Markgraf 
Dietrich von Meißen verheiratet, ihr zweiter Ehemann war Graf Poppo VII. von Henneberg. 
Weiters wurden Eheverbindungen mit den Grafen von Orlamünde, den Fürsten von Anhalt, 
den Herzögen von Österreich, Sachsen und Brabant geschlossen. Hermanns ältester Sohn 
Ludwig aus seiner zweiten Ehe mit der bayrischen Herzogstochter Sophie wurde mit 
Elisabeth, der Tochter des ungarischen Königs Andreas II. und der Andechs-Meranierin 
Gertrud, vermählt.121
Bleibenden Ruhm erlangte Hermann durch sein literarisches und künstlerisches 
Mäzenatentum. „Dieser Landgraf war nicht nur ein rücksichtsloser, vor Verrat nicht 
zurückschreckender Politiker, sondern auch ein Mann mit ernsthaften kulturellen Interessen, 
ein großherziger Förderer der Dichtkunst.“122 Um 1200 galt der thüringische Landgrafenhof 
als Inbegriff höfischer Kultur. Hermann genoss das höchste Ansehen als Förderer der 
volkssprachlichen Literatur. Auf seinem Hof weilten literarische Größen wie Walther von der 
Vogelweide, Wolfram von Eschenbach und Heinrich von Veldeke.123
Noch als Pfalzgraf von Sachsen konnte Hermann Heinrich von Veldeke dazu bewegen, sein 
Manuskript des Aeneas-Romans, das ihm bei der Hochzeit Ludwigs III. mit einer Klever 
Gräfin um 1175 von Heinrich Raspe III., dem jüngeren Bruder des Landgrafen, entwendet 
worden war, nach langjähriger Pause fertig zu stellen.124
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Bereits als Landgraf von Thüringen gab Hermann die Übersetzung der „Estoire de Troie“ 
(des Trojaromans) des Benoît de Sainte-Maure in Auftrag, die Herbort von Fritzlar 
durchführte.125 Des Weiteren war Hermann der Auftraggeber des unvollendet gebliebenen 
Romans „Willehalm“ von Wolfram von Eschenbach.126 Und schließlich gehörte auch Walther 
von der Vogelweide, der bedeutendste Lieddichter des Mittelalters, zu dem Dichterkreis, der 
Hermann als großzügigen Gönner mit Lobliedern ein Denkmal setzte. Neben den 
Lobeshymnen über den thüringischen Hof gab es jedoch auch Kritik. Walther von der 
Vogelweide, der sich als Angehöriger des landgräflichen Hofes ausgab und zwischen 1199 
und 1217 mehrere Male am Landgrafenhof weilte, bezeichnete diesen Hof als zu laut.127
Und auch Wolfram von Eschenbach bemerkte missbilligend, dass der Landgraf eine schlechte 
Auswahl seiner Gefolgsleute treffe.128
Über das wenig rühmliche Ende Hermanns I. lesen wir bei Patze: „Es scheint, daß die 
zwischen den Feuern der beiden Parteien entzündeten Ränke die einzige politische Fähigkeit 
des Landgrafen war, denn er ist bis zu seinem Tode, der ihn am 25.April 1217 in Gotha aus 
geistiger Umnachtung befreite, nicht wieder hervorgetreten, sondern hat sich zwischen 1213 
und 1216 auf zahlreichen Hoftagen des jungen Königs in die Zeugenreihen der Urkunden 
eingefügt.“129
2.2.4. Thüringen unter Landgraf Ludwig IV.
Die Herrschaft in Thüringen, Hessen und der Pfalzgrafschaft Sachsen übernahm im April des 
Jahres 1217 Ludwig, der älteste Sohn von Hermann I. und seiner Gemahlin Sophie.
Ludwig IV., der am 28.Oktober im Jahre 1200 auf der Creuzburg geboren wurde, wurde 
gleich am Anfang seiner Regierungszeit vom Mainzer Erzbischof Siegfried II. 
exkommuniziert, wobei die Gründe dafür nicht bekannt sind. Der junge Landgraf 
demonstrierte, dass er mit Entschlossenheit und Zielstrebigkeit seine politischen Ziele 
125 Christoph Fasbender, Herbort von Fritzlar, Liet von Troye. Trojalied. In: Elisabeth von Thüringen – eine 
     europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)86.
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verfolgen wollte, als er Richtung Hessen die Stärkung und Vermehrung seiner territorialen 
Besitzungen zu erreichen versuchte, und die Parteigänger des Mainzer Erzbischofs angriff. 
Die Aufhebung des Kirchenbannes und ein Friedensschluss zwischen Ludwig und dem 
Erzbischof erfolgten dann im Jahre 1219.130
Ludwig vermied dann in der Folge die Auseinandersetzung mit Mainz, da er die 
Expansionsmöglichkeiten Richtung Westen beschränkt sah, und richtete seinen Blick nach 
Osten auf die Markgrafschaft Meißen. Dort war nämlich im Jahre 1221 sein Schwager 
Markgraf Dietrich von Meißen, der Ehemann seiner Halbschwester Jutta, gestorben, der 
Ludwig IV. zum Vormund für seinen Sohn Heinrich bestimmt hatte. Der thüringische 
Landgraf kalkulierte daraufhin damit, dass er seine Herrschaft auf Meißen und die 
Niederlausitz ausdehnen konnte. Des Landgrafen politische Pläne wurden jedoch zunichte 
gemacht, als Jutta in zweiter Ehe den Grafen Poppo von Henneberg heiratete.131
Ludwig reagierte mit militärischer Gewalt: „Sein demonstratives Auftreten als Landesfürst 
und der Versuch, sich für den Fall, dass sein Neffe nicht die Volljährigkeit erreichen würde, 
vorzeitig die Herrschaft in der Markgrafschaft Meißen zu sichern, führten ihn alsbald in einen 
langwierigen militärischen Konflikt mit Jutta und deren zweiten Gemahl, Graf Poppo VII. 
von Henneberg, bei dem die Neuenburg als strategische Ausgangsbasis eine äußerst wichtige 
Rolle spielte.“132 Durch die Vermittlung des Herzogs Otto von Meranien versöhnte sich 
Ludwig mit seiner Halbschwester, wobei Ludwig die Mark Meißen aber nicht ad acta legte.
Der Ludowinger erreichte dann im Jahre 1225 die Eventualbelehnung mit der Mark Meißen 
durch Kaiser Friedrich II., falls sein Neffe vor dem Erreichen der Volljährigkeit sterben sollte.  
Friedrich II. „übertrug ihm, weil sich der Landgraf seinen Wünschen entsprechen verhalten 
hatte, die Marken Meißen und Lausitz und soviel vom Lande Preußen, wie er erobern und 
seiner Herrschaft unterwerfen könnte, zu Lehen.“133
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Was die innere Struktur der Landgrafschaft Thüringen während Ludwigs IV. Regierungszeit 
und damit zur Zeit von Elisabeths Aufenthalt am Landgrafenhof anbelangt, ist 
erwähnenswert, dass nach wie vor die Burgen als Herrschaftsmittelpunkte der Ludowinger 
fungierten. Diese dienten der Sicherung strategisch wichtiger Punkte und der Zurückdrängung
expandierender Gegner. Die Burgen waren außerdem Verwaltungszentren, wo die Amtleute 
der Landgrafen ihre Tätigkeit durchführten. Bedeutende Herrschafts- und Wirtschaftszentren 
des ludowingischen Herrschaftsbereiches waren seit der Mitte des 12.Jahrhunderts auch die 
Städte, die meistens in der Nähe von Burgen entstanden und für die innere Festigung der 
landgräflichen Herrschaft von großem Nutzen waren.134
Zu den wichtigsten Burgen des thüringischen Machtbereiches zählten die Wartburg, die 
Neuenburg bei Freyburg an der Unstrut und die Creuzburg an der Werra. Die Wartburg, die 
von Ludwig dem Springer um 1073 zur Sicherung der vom Rhein-Main-Gebiet verlaufenden 
großen Straße gegründet worden war, diente zunächst hauptsächlich militärischen Zwecken. 
Der so genannte Palas der Wartburg, der den Hauptteil der Wartburg bildete, wurde ab der
Mitte des 12.Jahrhunderts erbaut, wobei die Burg bereits ab den 1160er, spätestens ab den 
1170er Jahren als Wohngebäude der Landgrafenfamilie wie auch für repräsentative 
Veranstaltungen verwendet wurde.135 Und wie im Hochmittelalter üblich übten die 
Landgrafen ihre Herrschaft aus, indem sie, dem Beispiel des Königs folgend, von Residenz zu 
Residenz reisten.136
Im Wartburg-Palas wurde auch das Selbstverständnis der Ludowinger und ihr hoher 
Anspruch innerhalb der Fürsten im Reich sichtbar. „Der Wartburg-Palas ist unter so gut wie 
jedem Aspekt, den wir beim heutigen Forschungsstand erfassen können, ein herausragendes 
Bauwerk seiner Epoche. Früher entstanden als fast alle Saalbauten auch der staufischen 
Pfalzen, überragte er sie zugleich in seiner gestalterischen Qualität und seiner kostbaren 
Ausstattung, für die spezialisierte Handwerker und Material aus weiter Entfernung herbei 
geschafft wurden.“137
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Ludwig, der von seinem Biographen als „der Fromme“ bezeichnet wurde, fasste den 
Entschluss im Gefolge Kaiser Friedrichs II. am Kreuzzug teilzunehmen, der für das Jahr 1227 
geplant war. Der Landgraf ließ sich jedoch seine Teilnahme teuer bezahlen. Der Kaiser hatte 
Ludwig 5000 Mark Silber zu zahlen und die Übertragung der Markgrafschaft Meißen zu 
bestätigen. Der landgräfliche Kaplan Berthold schildert uns das Zusammentreffen Ludwigs  
mit dem Kaiser: „Denn dem Vertrauten und Chronisten Ludwigs IV. zufolge verbrachte der 
Fürst im Frühjahr 1226 mehrere Wochen bei dem durch Oberitalien reisenden Kaiser, der ihn 
auf Vermittlung des Deutschordenshochmeisters Hermann von Salza in Ravenna feierlich 
empfangen und in den folgenden Wochen zur Jagd eingeladen habe. Vor der Abreise des 
Landgrafen habe der Kaiser diesem schließlich am 22.Juni in Borgo San Donino (heute 
Fidenza, nordwestlich von Parma) die Eventualbelehnung mit der Mark Meißen gewährt. Das 
hieß, dass für den Fall, dass der unter Ludwigs IV. Vormundschaft stehende Heinrich von 
Meißen vor Erreichen der Volljährigkeit sterben sollte, dessen Erbanspruch auf Ludwig und 
seine Nachkommen überginge. Die kaiserliche Urkunde hierüber ist nicht erhalten, doch 
erneuerte Friedrich II. wenige Tage nach dem Tod Ludwigs IV. im September des folgenden 
Jahres die Belehnung, indem er ein entsprechendes – noch heute im Original überliefertes –
Privileg für den noch unmündigen Sohn des Landgrafen, Hermann II. von Thüringen (†1241), 
ausfertigen ließ.“138
Ludwig fand jedoch einen frühen Tod, als er noch vor dem Aufbruch des Heeres nach 
Palästina am 11.September des Jahres 1227 in Otranto, einer Hafenstadt Apuliens, von einem 
Fieber dahingerafft wurde. Daraufhin übernahmen Ludwigs Brüder, Heinrich Raspe und 
Konrad, die Regierung Thüringens anstelle ihres noch minderjährigen Neffen Hermann II.139
138 Stefan Tebruck, Militia Christi – Imitatio Christi. Kreuzzugsidee und Armutsideal am thüringischen 
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3. Quellen zum Leben der heiligen Elisabeth
3.1. Die Summa Vitae des Konrad von Marburg
Wer sich mit dem Leben Elisabeths von Thüringen befassen möchte, hat ein unerschöpfliches 
Schrifttum über diese populäre Heilige zur Auswahl. Schon im 13.Jahrhundert gab es eine 
Fülle von Elisabethviten, die allerdings in der Bearbeitung Lücken aufwiesen. Dies führte 
dazu, dass die heilige Elisabeth „zu einer der am besten dokumentierten Persönlichkeit des 
13. Jahrhunderts“140 wurde. Was den Quellenwert dieses Schrifttums betrifft, entstanden die 
verlässlichsten Zeugnisse und Schriften über Elisabeths Leben im Zuge ihres 
Kanonisationsverfahrens.141
Bei der Summa vitae handelt es sich um den ältesten Bericht über das Leben Elisabeths.142
Bald nach dem Tod der Heiligen – genauer gesagt ein Jahr danach – schrieb Konrad von 
Marburg, der Seelenführer und geistliche Berater Elisabeths, die Summa vitae, den 
Lebensabriss über die landgräfliche Witwe. Nach wiederholter Aufforderung durch Raymund 
von Penaforte, den Pönitentiar Papst Gregors IX., an Konrad über Wunder, die am Grab der 
Verstorbenen geschahen, einen Bericht zu verfassen, wurde am 11.August des Jahres 1232 
unter der Anwesenheit Erzbischofs Siegfried III. von Mainz und anderer hoher Geistlicher ein 
Wunderbericht von 60 Wundern niedergeschrieben. Diesen Wunderbericht, der die 
Grundlage für das Kanonisationsverfahren sein sollte, schickte er mit der Summa vitae und 
einem Begleitschreiben an die Kurie. 
Die Summa vitae liefert uns aber keine vollständige Biographie Elisabeths, sondern sie 
beschreibt nur die letzten Lebensjahre der Heiligen, als Konrad ihr Beichtvater und vom Papst 
eingesetzter Defensor und Vormund Elisabeths war. In dieser Darstellung schildert er 
detailliert den hingebungsvollen Einsatz der landgräflichen Witwe für die Kranken und 
Armen in ihrem Hospital.143
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Nach Albert Huyskens Beurteilung ist die Glaubwürdigkeit und die Zuverlässigkeit der 
Summa vitae vorhanden. Während Huyskens in der Summa vitae die von einigen 
Wissenschaftlern gesehenen Tendenzen nicht feststellen kann, kann Edeltraud Ambros 
hingegen sehr wohl Tendenzen erkennen, da Konrad seine eigenen Unzulänglichkeiten 
unerwähnt ließ und seine Züchtigung Elisabeths herunterspielte.144
Konrad schrieb seine Summa vitae mit dem Ziel der raschen Heiligsprechung Elisabeths: 
„Seine derart zielgerichtete, klar strukturierte und straff durchkomponierte Beschreibung ist 
aufs engste verflochten mit der Darstellung seiner eigenen Mitwirkung und Teilnahme an 
dem berichteten Geschehen.
In vielfacher Hinsicht ist die Summa Vitae weniger eine Heiligenvita als vielmehr eine 
Aneinanderreihung von Berichten Konrads über seine Begegnungen und Gespräche mit 
Elisabeth in zentralen Phasen ihres Lebens und über sein Eingreifen in Elisabeths 
Entscheidungen an besonderen Wendepunkten ihres Weges.“145
Die Forschung hat seit je große Probleme bei der Beurteilung dieser Quelle, weshalb es auch 
notwendig ist, einen Vergleich dieser Handschrift mit dem Libellus vorzunehmen. 
Erwähnenswert ist auch die Tatsache, dass die Summa vitae – im Gegensatz zum Libellus –
im Original erhalten ist.146
3.2. Der Libellus de dictis quatuor ancillarum sanctae Elisabeth
Das maßgebliche Dokument für den Heiligsprechungsprozess war der Libellus de dictis
quatuor ancillarum sanctae Elisabeth, das so genannte „Büchlein über die Aussagen der vier 
Dienerinnen“, welches die Summa vitae Konrads von Marburg ersetzen sollte. Der Libellus ist 
zudem die wichtigste Quelle über Elisabeths Leben.147
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Papst Gregor IX. beauftragte am 11.Oktober des Jahres 1234, vermutlich auf die Initiative 
Konrads von Thüringen, von neuem eine Kommission unter der Leitung des Hildesheimer 
Bischofs Konrad II., des Zisterzienserabtes Hermann von Georgenthal und des Abtes Ludwig 
von Hersfeld. Unter dieser Kommission wurde der Libellus zusammengestellt, der die 
Zeugenaussagen der beiden Hofdamen Elisabeths, der beiden Dienerinnen aus späterer Zeit, 
der Schwester Hildegund und des Pfarrers von Marburg in protokollarischer Form enthielt. 
Im Libellus finden wir auch eine Beschreibung von Elisabeths Kindheit, ihrer Ehejahre, der 
Zeit als Witwe und ihrer ersten Monate im Marburger Hospital bis Ende des Jahres 1228 
durch die Hofdamen Guda und Isentrud von Hörselgau. Und die Hospitalschwestern 
Irmengard und Elisabeth machten ihre Aussagen über die Zeit von 1228 bis 1231, als sie mit 
Elisabeth im Marburger Hospital arbeiteten, und über ihren Tod.148
Nennenswert sind hierbei die Aussagen von Isentrud und Irmgard über Konrads Eingriffe und 
Verbote in Elisabeths Lebensführung, welche die Furcht Elisabeths und ihrer Dienerinnen vor 
Konrads Härte und Unerbittlichkeit erkennen lassen.149
Die Aufnahme dieser Aussagen erfolgte am 1.Jänner des Jahres 1235 durch Rechtsexperten, 
wobei zur selben Zeit die Protokollierung der Wunderberichte durchgeführt wurde.150
Eine Beurteilung des Libellus finden wir bei Paul Gerhard Schmidt: “Ihre ineinander 
verschachtelten, sich teilweise überschneidenden Berichte, in die die Erzählung von der 
Bekehrung der Magd Hildegund eingeschoben wurde, sind sicher anschaulicher und 
unvermittelter als Konrads Kurzbiographie, ihre kunstlos aneinandergereihten Berichte 
entbehren aber der ordnenden Gliederung. Der schlichte, mitunter holprige Aufbau des 
Libellus verlangte nach einer seiner Bedeutung angemessenen Bearbeitung. Sie wurde 
zwischen 1236 und 1241 von einem unbekannten Redaktor vorgenommen, der Zugang zu 
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Marburger lokalen Traditionen hatte. Durch Zusätze und eine Gliederung in einzelne 
Lebensabschnitte suchte er den Libellus zu einer Vita umzuformen. Er fügte auch einen 
predigtartigen Prolog und einen Epilog hinzu, die in rhetorischer, von biblischen Wendungen 
durchtränkter Sprache Elisabeths Leben als Vorbild und Mahnung deuten.
Die kürzere, als offizielles Dokument verwendete Redaktion des Libellus wurde durch die 
Bearbeitung aber nicht verdrängt."151
Sowohl die kürzere als auch die längere Fassung des Libellus wurden von späteren Autoren 
von Elisabethviten als Quelle herangezogen.152
Was die Frage der Glaubwürdigkeit der Zeugen anbelangt, muss berücksichtigt werden, dass 
kirchliche Vernehmungen im Zuge eines Kanonisationsverfahrens mit besonderer 
Gründlichkeit durchgeführt werden, und dass die Zeugen unter Eid vernommen werden. 
Diese Gepflogenheit wurde auch bei dieser kommissionellen Untersuchung, welche 
Elisabeths Leben zum Gegenstand hatte, beibehalten. Außerdem ist zu beachten, dass 
Elisabeths Gefährtinnen gottgeweihte, geistliche Menschen waren, die sicher keinen Meineid 
geleistet hätten.153
Auch die neueste Forschung sieht die Glaubwürdigkeit des Libellus als gegeben an.
„Während Magister Konrad ganz offensichtlich mit seinem Bericht an den Papst das Ziel 
verfolgte, Elisabeth heilig sprechen zu lassen „als Zuflucht der gesamten Kirche und zur 
Widerlegung der Verkehrtheit der Ketzer“, werden die Aussagen im Libellus vollkommen 
unvoreingenommen präsentiert, entsprechend den Vorgaben eines kanonistisch korrekten 
Prozesses. Genau auf dieses juristisch einwandfreie Verfahren hatte Papst Gregor IX. großen 
Wert gelegt. […] Der Libellus, der die juristisch so sorgfältig überwachten Aussagen der vier 
Frauen aus dem engsten Umkreis Elisabeths überliefert, führt seinen heutigen Leser näher als 
jede andere Quelle an die historische Person der Landgräfin, Hospitalschwester und Heiligen 
heran. Vor allem die kürzere Rezension überliefert auf einzigartige Weise ein Bild Elisabeths, 
das noch alle „Ecken und Kanten“ hat, die in späteren Darstellungen abgeschliffen wurden. 
Die Provokation der Hofgesellschaft, ihre Beziehung zu Konrad von Marburg, ihr Verhalten 
ihren Mitschwestern in Marburg und den Armen und Kranken gegenüber und nicht zuletzt 
ihre Selbsteinschätzung treten in aller Deutlichkeit hervor – doch nicht nur schöne, gute und 
heiligmäßige Züge hat diese Elisabeth des Libellus. An manchen Stellen ist die Distanz, mit 
151 Schmidt, Die zeitgenössische Überlieferung S.4.
152 Schmidt, Die zeitgenössische Überlieferung S.4.
153 Görg, Elisabeth S.25f.
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der Elisabeths engste Vertraute dem Denken und Handeln der Landgräfin und Schwester in
der Welt gegenüberstanden, mit Händen zu greifen.“154
Vor allem die kürzere Fassung des Libellus ist eine hervorragende Quelle aus dem Mittelalter, 
da kein anderes Zeugnis so authentische Informationen über Elisabeth enthält und die 
Aussagen ihrer vier engsten Gefährtinnen noch ihre ursprüngliche Form haben.155
3.3. Die Vita des Caesarius von Heisterbach
Weil sich die protokollarische Form des Libellus für erbauliche Lesungen nicht eignete, hatte 
der Deutsche Orden – dem das Grab der hl. Elisabeth und ihr Heiligenkult anvertraut worden 
war - Interesse daran, eine komplette Elisabethbiographie zu erhalten. Aus diesem Grund 
wandte sich im Mai des Jahres 1236 Ulrich von Dürrn, der Prior des Deutschen Hauses in 
Marburg, an den Zisterziensermönch Caesarius von Heisterbach mit der Bitte eine 
Elisabethbiographie zu verfassen.156
Zudem benötigte man nach der Kanonisation der landgräflichen Witwe, die am 27.Mai des 
Jahres 1235 in Perugia erfolgt war, eine autorisierte Lebensbeschreibung, welche die 
maßgeblichen Informationen für die liturgische Feier ihres Festes am 19.November zum 
Inhalt hatte, und welche zum Unterricht über Elisabeths heiligmäßiges Leben herangezogen 
werden sollte. Ulrich von Dürrn trat also an den Heisterbacher Mönch Christian heran, der ein 
Ordensbruder des Caesarius war und bei der feierlichen Erhebung der Gebeine der Heiligen in
Marburg am 1.Mai des Jahres 1236 dabei gewesen war, überreichte dem Geistlichen eine 
Abschrift des kürzeren Libellus, die er Caesarius bringen sollte.157
Caesarius, der um 1180 in Köln geboren wurde, trat im Jahre 1199 in die Zisterzienserabtei 
Heisterbach ein, wo er in der Folge als Novizenmeister und Prior tätig war. Als die 
Elisabethwunder in Marburg im Jahre 1233 protokolliert wurden, war er wahrscheinlich 
154 Würth, Aussagen S.190.
155 Würth, Die ältesten Berichte S.78.
156 Ewald Könsgen, Matthias Werner, Die „Vita sancte Elyzabeth Lantgravie“ des Cäsarius von Heisterbach. In: 
     Elisabeth von Thüringen – eine europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 
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157 Könsgen, Werner, Vita sancte Elyzabeth Lantgravie S.227.
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zugegen. Bekannt wurde er vor allem durch seine Vita Engelberti, eine hagiographische 
Darstellung über den im Jahre 1225 ermordeten Kölner Erzbischof Engelbert. Sein 
umfangreiches literarisches Werk, welches aus 36 theologischen und historischen Schriften 
bestand, dokumentierte er in einem eigens entwickelten Verzeichnis, den Epistola 
catalogica.158
Es ging also der Auftrag an Caesarius eine authentische Quelle in eine erbauliche 
qualitätvolle Lektüre umzuformen.159 Caesarius bemühte sich eine historisch korrekte Arbeit
abzuliefern, was er auch zu Beginn seines Werkes betonte. „Und weil jene Heilige einfach 
und demütig in dieser Welt gelebt hat, glaube ich, dass es größere Freude bereitet, wenn das 
einfache Leben dieser Heiligen in einfacher Sprache geschildert wird unter Beibehaltung der 
geschichtlichen Wahrheit, als dass es ausgeschmückt wird mit rhetorischen Blüten, nur damit 
irdische Wissenschaft zur Schau gestellt wird.“160
Über seine Vorgehensweise erklärte der gelehrte Mönch, dass er manches weggelassen habe, 
manches durch Auslegungen, die Anführung von Bibelstellen und die Angabe patristischer 
Texte modifiziert habe, wobei er auch manches unberührt gelassen habe. Caesarius 
verwendete in seiner Darstellung auch mündliche Überlieferungen, wobei er darauf hinwies, 
dass seine Informanten Augenzeugen des Geschehens waren. Bereits vor dem Frühsommer 
des Jahres 1237 hatte Caesarius seine Vita Elisabeths, welche die erste offizielle 
Lebensbeschreibung der königlichen Heiligen war, fertig gestellt.161
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3.4. Die Vita des Dietrich von Apolda
Die wohl umfangreichste und maßgebende Lebensbeschreibung über Elisabeth, die im späten 
Mittelalter zu den am meistverbreiteten Heiligenviten zählte, verfasste der Erfurter 
Dominikaner Dietrich von Apolda.162
Der um 1228/29 geborene Dietrich entstammte höchstwahrscheinlich dem thüringischen 
Ministerialengeschlecht der Herren von Apolda. Im Jahre 1247 trat er bei den Erfurter 
Dominikanern ein. Berühmtheit erlangte Dietrich durch seine Vita des heiligen 
Ordensgründers Dominikus, welche er im Auftrag seines Ordensgenerals Munio von Zamora 
etwa zur selben Zeit wie die Elisabeth-Vita niederschrieb.163
Als Grund für die Aufzeichnung der Vita Sanctae Elyzabeth führte der Dominikanermönch 
an, dass eine der Verbreitung und Intensität der Elisabeth-Verehrung entsprechende 
Lebensbeschreibung der Heiligen nicht existiere. Allem Anschein nach machte sich Dietrich 
aus eigenem Impuls an das Werk.164
Für seine Vita verwendete er als Quellen den Libellus de dictis quatuor ancillarum eius
confectus von 1235 in der erweiterten Fassung, die Summa Vitae Konrads von Marburg und 
eine heute verlorene Schrift eines Dominikaners Otto. Außerdem benutzte er die – heute 
verlorene – Gesta Ludovici des Kaplans Berthold, die Lebensbeschreibung von Elisabeths 
Gemahl Ludwig IV. und den so genannten „Processus et ordo canonizationis beate 
Elyzabeth“. Des Weiteren zog der Dominikaner für sein Werk glaubwürdige Zeugen unter 
Ordensleuten und sehr alten Menschen heran. Da bei ihm die Glaubwürdigkeit der 
Darstellung Priorität hatte, nahm er auch davon Abstand, bestimmte Wunderberichte, wie 
etwa das Rosenwunder, welche der volkstümlichen Legendenbildung entstammen, in seiner 
Vita zu erwähnen.165
162 Matthias Werner, Die Elisabeth-Vita des Dietrich von Apolda als Beispiel spätmittelalterlicher Hagiographie. 
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Über seine Arbeitsmethode schreibt der Dominikanermönch: „Von dem, was mir schriftlich 
vorlag, habe ich nur weniges ausgelassen. Ich habe jedoch Ungefügtes und Verstreutes 
zusammengestellt, Ungeordnetes in die richtige Reihenfolge gebracht, Unklares verdeutlicht 
und den schlichten Stoff, so gut ich es vermochte, in ausgefeilter Sprache dargeboten. Vieles 
habe ich außerdem ergänzt und hinzugefügt und dort, wo es mir passend erschien, in den 
Stoff eingeschoben, wobei ich die Namen der Handelnden, ihren Rang, ihre Ämter und die 
Namen der Schauplätze sowie die Daten angegeben habe. Manches habe ich wortwörtlich so, 
wie ich es in den schriftlichen Vorlagen vorfand, übernommen, anderes habe ich jedoch 
geändert und ich habe alles Material, zuweilen auch ganz Unterschiedliches, 
zusammengetragen und daraus dieses Werk geschaffen.
Ich schwöre bei Gott und seinen auserwählten Engeln (1.Tim 5,21), dass ich in diesem Buch 
nur das geschrieben habe, was ich den Schriften bewährter Zeugen entnehmen oder was ich 
von glaubwürdigen Ordensleuten in Erfahrung bringen konnte. Ich habe von so manchem 
berühmten Wunder gehört, welches aufzunehmen ich mich jedoch wegen der fragwürdigen 
Berichterstatter scheute.“166
Dietrich begann im Jahre 1289 mit der Aufzeichnung der Elisabeth-Vita, welche er noch im 
selben oder darauf folgenden Jahr abschloss. Was den Inhalt seines Werkes betrifft, so wird in 
den ersten beiden Büchern die Geburt Elisabeths in Ungarn, ihre Kindheit am thüringischen 
Landgrafenhof, ihre Heirat mit Landgraf Ludwig IV. und ihre Zeit als Landgräfin 
beschrieben. Die Bücher drei bis fünf erzählen von Elisabeths Gemahl Ludwig, seinem 
Aufbruch in das Heilige Land, seinem Tod und von den Ereignissen bis zu Elisabeths 
Übersiedlung nach Marburg. Die Bücher sechs und sieben haben Elisabeths Wirken in ihrem 
Marburger Hospital zum Thema. Buch acht schildert ihren Tod, den Heiligsprechungsprozess 
und die feierliche Erhebung ihrer Gebeine im Jahre 1236.167
Durch dieses Werk offenbarte Dietrich sein großes literarisches Können.168 Matthias Werner 
beurteilt Dietrichs Vita folgendermaßen: „Zeigt sich Dietrich hierin als Meister der 
Kompilation, so erweist er sich mit seinen geschickten Einführungen, seinen bruchlosen 
166 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth S.27.
167 Werner, Elisabeth-Vita S.525 und S.529f.
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Übergängen und glättenden Umformulierungen, mit dem gezielten Einsatz rhetorischer 
Figuren und mit seinen zahlreichen, sprachlich reich ausgeschmückten theologischen 
Reflexionen und Kommentaren zugleich auch als ein Autor von hohem literarischen 
Können.“169
Was Dietrichs Anspruch der Wahrheit betrifft, sind allerdings zwei offenkundige 
Umdeutungen zu erwähnen: ein unkorrekter Bericht über Elisabeths Versöhnung mit ihrem
Schwager Heinrich Raspe und seine verharmloste Beschreibung des Verhaltens Konrads von 
Marburg gegenüber Elisabeth. Die Erklärung dafür dürfte in dem positiven Andenken zu 
finden sein, das der Erfurter Dominikanerkonvent Konrad bewahrte.170
Ausschlaggebend für den Erfolg seines Werkes war vor allem die neue Arbeitsmethode, die 
Dietrich anwandte: „Es war die erstmalige Verknüpfung des bislang rein hagiographisch 
bearbeiteten Elisabeth-Stoffes mit dem umfangreichen „profanen“ Traditionsgut, das sich um 
den thüringischen Lebensbereich Elisabeths, den landgräflichen Hof in seiner Blütezeit unter 
Hermann I. und Ludwig IV., rankte.“171 Der außergewöhnliche Erfolg Dietrichs zeigte sich 
insofern, dass die Vita bereits kurze Zeit nach ihrer Fertigstellung in zahlreichen lateinischen 
und volkssprachlichen Versionen weite Verbreitung fand.172
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4. Die Kindheit Elisabeths
4.1. Die Herkunft Elisabeths und die ersten Lebensjahre
Wenn man sich der Persönlichkeit der hl. Elisabeth nähern möchte und ihr 
außergewöhnliches Leben zu verstehen versucht, ist es notwendig sich auch mit ihrer 
Herkunft zu befassen.173 Wie eingangs erwähnt, stammte Elisabeth aus dem vornehmsten
europäischen Hochadel. In ihrem Familienstammbaum finden wir Könige, Fürsten, Bischöfe, 
Heilige, aber auch grausame Regenten.174
Elisabeth war das drittgeborene Kind des ungarischen Königs Andreas II. aus dem Geschlecht 
der Árpáden und seiner Gemahlin Gertrud von Andechs-Meranien und kam im 
Sommer/Frühherbst des Jahres 1207 auf der Burg Sárospatak im Nordosten des heutigen 
Ungarn zur Welt. Aus politischen Gründen weilte Andreas mit seinem Hof des Öfteren in der 
Pfalz von Patak, weil sich dieser Ort in der Nähe der Furt des nördlichen Theißflusses Bodrog 
an der nach Hali??????????????????????????????????????????????????????????????????
??????????????????????????????????????????????????????????????
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Da Andreas der zweitgeborene Sohn des Ungarnkönigs Béla III. war, wurde nicht er, sondern 
sein älterer Bruder Emerich für die Thronfolge bestimmt. Mit dem ihm übertragenen 
Herzogtum Slawonien konnte der Ehrgeiz von Andreas jedoch keinesfalls gestillt werden, 
denn er strebte selbst nach der Herrschaft. Nach jahrelangen Thronstreitigkeiten zwischen den 
beiden Brüdern starb Emerich bereits im Jahre 1204 und auch dessen kleiner Sohn Ladislaus 
verstarb kurze Zeit später, woraufhin Elisabeths Vater den Thron Ungarns besteigen konnte. 
173 Vgl. dazu die ausführliche Darstellung von Elisabeths Herkunft und Kindheit bei Elisabeth Pavlis, Elisabeth 
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Andreas regierte von 1205 bis 1235 in Ungarn und überlebte somit seine Tochter Elisabeth. 
Unter den Vorfahren Elisabeths väterlicherseits finden wir auch einige Heilige: Stephan I., 
unter dessen Herrschaft Ungarn zum Königtum erhoben wurde, wurde ebenso wie sein Sohn 
Emerich und König Ladislaus I. heiliggesprochen. Eine ausführliche Darstellung über 
Elisabeths Vorfahren ist im einleitenden politischen Teil dieser Arbeit zu finden.176
Andreas vermählte sich um 1200 mit Gertrud, der Tochter Bertholds IV., des einflussreichen 
Herzogs von Meranien und Markgrafen von Istrien und seiner Gemahlin Agnes von Rochlitz.
Zu diesem Zeitpunkt war Elisabeths Vater noch Herzog von Kroatien und Dalmatien und in 
den Thronstreit mit seinem älteren Bruder verwickelt. Die Familie von Elisabeths Mutter 
Gertrud, die Andechs-Meranier, erreichten Ende des 12. und zu Beginn des 13.Jahrhunderts 
den glänzenden Höhepunkt ihrer Macht, wobei der rasche Abstieg des Geschlechts bald 
darauf folgte.177
Dem königlichen Ehepaar wurden neben Elisabeth noch vier weitere Kinder geschenkt. Der 
ältere Béla folgte als König Béla IV. seinem Vater auf dem ungarischen Thron, und ihre 
Geschwister Maria, Koloman und Andreas wurden mit mächtigen Fürstenhäusern 
verheiratet.178
Gertrud, welche in den Quellen als tugendhafte, tatkräftige und starke Frau beschrieben wird, 
die mit einem „männlichen“ Temperament ausgestattet war, übernahm während der 
oftmaligen Abwesenheit ihres Gemahls mit Geschick die Regierungsgeschäfte. Die 
übertriebene Bevorzugung der Deutschen in Ungarn, vor allem ihrer eigenen Verwandten und 
deren Gefolgschaft, und die Vergeudung der ungarischen Güter steigerte die Verbitterung der 
ungarischen Adligen. Der Konflikt entlud sich schließlich in der Ermordung der Königin 
durch ungarische Magnaten bei einer im Piliser Wald abgehaltenen Hofjagd am 28.September 
176 Braasch, Eltern der hl. Elisabeth S.317.
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des Jahres 1213. Während dieses Ereignisses befand sich die kleine ungarische Königstochter 
bereits in ihrer neuen Heimat, in der Landgrafschaft Thüringen.179
Elisabeths verwandtschaftliche Beziehungen erstreckten sich über ganz Europa. Zwei 
Verwandte Elisabeths möchte ich an dieser Stelle noch erwähnen: Zum einen die hl. Hedwig, 
welche die älteste Tochter von Berthold IV. von Andechs-Meranien und Agnes von Rochlitz 
war, und somit die Schwester von Elisabeths Mutter Gertrud und Elisabeths Tante. Sie wurde 
im Zuge der ehrgeizigen Heiratspolitik ihres Vaters mit Herzog Heinrich I. von Schlesien
verheiratet.180 Heinrich I. stiftete vermutlich mit Beteiligung von Hedwig in Trebnitz ein 
Zisterzienserinnenkloster, welches der erste Frauenkonvent in Schlesien war, und in das sich 
Hedwig nach dem Tod ihres Mannes im Jahre 1238 zurückzog. Nach dem Tod der Herzogin 
am 14. Oktober des Jahres 1243 fand ihr Begräbnis in der Klosterkirche statt. Hedwig hatte 
ihre Nichte Elisabeth hoch geschätzt und soll auch einen Schleier Elisabeths als Reliquie 
besessen haben. Höchstwahrscheinlich unter dem Einfluss Elisabeths stiftete sie im Jahre 
1230 ein Armenhospital in Breslau.181
Eine weitere prominente Verwandte Elisabeths war die hl. Agnes von Böhmen (1211-1282). 
Sie war die Tochter des Königs Ottokar I. von Böhmen und seiner Gemahlin Konstanze, 
welche die Schwester des ungarischen Königs Andreas II. war. Die Kusine Elisabeths, die 
sich selbst als Schülerin des hl. Franziskus bezeichnete, gründete in der Prager Altstadt ein 
Frauenkloster und in der Folge ein franziskanisches Männerkloster, wodurch sich das erste 
franziskanische Doppelkloster nördlich der Alpen bildete. Außerdem stiftete die 
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stand, und die dann im Jahre 1234 in den von ihr errichteten Konvent eintrat, nach dem 
Vorbild Elisabeths ein Hospital.182
Auch wenn bereits im 13. Jahrhundert eine Fülle von Elisabethviten verfasst wurde, ist 
dennoch zu beachten, dass verlässliche Zeugnisse über Elisabeths Leben, speziell über ihre 
Kindheit, nur in geringem Maße vorhanden sind. Über die ersten Lebensjahre Elisabeths 
finden wir in den Quellen kaum etwas. Von Elisabeth selbst ist nichts Schriftliches 
vorhanden. Wir haben aber die Aussagen der Dienerinnen, welche sie auf ihrem Lebensweg 
begleiteten, wodurch wir einen guten Zugang zu ihrem Leben und Charakter erhalten.183
4.2. Verlobung und Reise nach Thüringen
Die politischen Zusammenhänge der Eheverbindung Elisabeths mit Ludwig IV. von 
Thüringen und Elisabeths Überbringung nach Thüringen durch eine thüringische 
Gesandtschaft wurden bereits im Kapitel über das Königreich Ungarn ausführlich behandelt. 
Als nun die ungarische Königstochter, ausgestattet mit einer hohen Mitgift und einem reichen 
Schatz, mit der thüringischen Gesandtschaft, angeführt von Graf Meinhard von Mühlberg, 
Walter von Vargula und Bertha, die Witwe des Egelolf von Bendeleben, am Landgrafenhof 
eintraf, wurde ihnen ein glänzender Empfang bereitet.184
Die kleine ungarische Prinzessin wurde mit dem elfjährigen Fürstensohn in einem 
symbolischen Akt der zukünftigen Vermählung zusammengeführt, indem die beiden Kinder 
öffentlich in einem feierlichen Zeremoniell in ein gemeinsames Bett gelegt wurden. Dieses 
Geschehen hatte die Funktion der demonstrativen Bestätigung einer Verlobung von 
Eheunmündigen. Der endgültige Vollzug der Ehe fand im Jahre 1221 statt, als Elisabeth 
vierzehn Jahre alt war, und somit nach kirchlicher Rechtsauffassung schon seit einem Jahr 
ehemündig war.185
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Es war im spätmittelalterlichen Hochadel eine übliche Vorgehensweise, dass schon bald nach 
der Geburt der Kinder Eheversprechen gemacht wurden. Der Brauch der Übersiedlung der 
jungen Bräute an den Hof der zukünftigen Schwiegerfamilie und die gemeinsame Erziehung 
der künftigen Ehepartner (bis zum siebenten Lebensjahr), resultierte aus der Überlegung, dass 
sie sich auf die Lebensumstände ihrer neuen Heimat einstellen und die Sprache erlernen 
sollten.186
4.3. Kindheit und Jugendjahre in Thüringen
Für die kleine Árpádenprinzessin begann also ein neuer Lebensabschnitt am thüringischen 
Landgrafenhof. Die Erziehung Elisabeths übernahm Landgräfin Sophia. Sie war die Tochter 
des Herzogs Otto I. von Bayern und die zweite Ehefrau von Hermann I. von Thüringen. 
Sophia, die eine fromme Frau war, hatte die Aufgabe, Elisabeth auf ihre künftige Stellung als 
Landesfürstin vorzubereiten. Zu diesem Unterricht der gesellschaftlichen Umgangsformen 
und des höfischen Zeremoniells gehörte auch die religiöse Erziehung. Elisabeth wurde 
gemeinsam mit den Kindern Sophias und Hermanns I. auf dem landgräflichen Hof in 
Eisenach erzogen, woraus sich schließen lässt, dass Elisabeth ganz zur Fürstenfamilie gezählt 
wurde.187
Elisabeth ließ bereits in ihrer Kindheit eine tiefe Frömmigkeit erkennen. Ihre 
Kindheitsgefährtin Guda, die Elisabeth ab ihrem vierten Lebensjahr begleitete, - Guda selbst 
war zu diesem Zeitpunkt fünf Jahre alt – berichtete von Elisabeths außergewöhnlicher
Religiosität bereits seit ihrer frühen Kindheit im Libellus de dictis quatuor ancillarum.188
Auch wenn diese Berichte der Wahrheit entsprechen, darf nicht außer Acht gelassen werden, 
dass hier das Interesse bestand, Elisabeths heiligmäßiges Leben bereits in ihrer Kindheit 
sichtbar werden zu lassen. Elisabeths Hagiographen Dietrich von Apolda und Caesarius von 
186 Georges Duby, Michelle Perrot, Geschichte der Frauen. 2.Mittelalter (Frankfurt/Main, New York 1993)290f.
     Ortrud Reber, Elisabeth von Thüringen (Regensburg 2006)53.
Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.43f.
187 Norbert Ohler, Elisabeth von Thüringen. Fürstin im Dienst der Niedrigsten (= Persönlichkeit und Geschichte 
     114/115, Göttingen/Zürich 1984)24f.
Ambros, Elisabeth S.131f.
188 Libellus de dictis quatuor ancillarum sancte Elisabeth confectus (= Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission für Hessen 67, Marburg 2007)139.
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Heisterbach sahen als das wesentliche Charakteristikum der kindlichen Heiligkeit ihre 
kindliche Askese an, welche nur mit göttlicher Hilfe und Gnade vollbracht werden konnte.189
Diese kindliche Askese war an die Askeseübungen der Erwachsenen angelehnt und äußerte 
sich in einem sparsamen Umgang mit weltlichen Gütern, also Zurückhaltung üben bei 
Kleidung, Schmuck und Nahrung. Ein Aspekt der kindlichen Askese war der Verzicht von 
Kinderspielen. Schon im Mittelalter fanden Kinder Gefallen an denselben Spielen, die Kinder 
auch heute zu tun pflegen: Hüpfspiele, Ringelreihen und Fangspiele. Wenn Elisabeth sich bei 
den Spielen dem Sieg näherte, hörte sie plötzlich auf und erklärte: “Jetzt, beim Gewinnen, 
möchte ich aus Liebe zu Gott aufhören.“190 Das Reigenspiel reduzierte sie für sich auf eine 
Runde um Gott zu gefallen.191
„Beim Spiel mit den gleichaltrigen Mädchen näherte sie sich oft hüpfend der Kapelle und
wenn sie nicht hineingehen konnte, huldigte sie wenigstens der Schwelle und den Mauern mit 
Küssen. Indem sie vorgab, sie wolle sich mit den Gleichaltrigen in der Größe messen, suchte 
sie eine Gelegenheit, sich niederzuwerfen, wie sie später eingestand. Bei den altersgemäßen 
Spielen stellte sie jede Hoffnung auf Gewinn Gott anheim. Armen Mädchen gab sie den 
Zehnt ihres Gewinns und andere kleine Geschenke und verpflichtete sie dadurch zum Beten 
des „Vaterunser“ und des „Ave Maria“.“192
Guda, Elisabeths Spielgefährtin, die ihr beigesellt wurde, um sie über den Verlust der Heimat 
zu trösten, erzählte, dass Elisabeth im Alter von kaum fünf Jahren jede Möglichkeit nützte, 
um in die Kapelle des Fürstenhofes zu gehen, wo sie vor dem Altar kniete und vorgab, dass 
sie aus dem Psalter bete, obwohl sie das Lesen noch nicht gelernt hatte. Falls sie an einem 
189 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 1.Buch, Kapitel 3, S.35-37 und Kapitel 4, S.37-39.
     Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 3, S.19-21.
     Lee Maril (Hg.), Elisabeth von Thüringen. Die Zeugnisse ihrer Zeitgenossen (= Menschen der Kirche in 
     Zeugnis und Urkunde 5, Zürich/Köln 1961)83-89.
Ambros, Elisabeth S.132.
190 Libellus, Kapitel 1, S.141.
191 Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 3, S.21.
Ohler, Elisabeth S.24f.
Ambros, Elisabeth S.132f.
Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.46.
Maril, Elisabeth S.88f.
192 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 1.Buch, Kapitel 3, S.37.
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Tag die von ihr vorgenommenen Gebete nicht verrichten konnte, holte sie diese am Abend im 
Bett noch nach.193
An Sonn- und Feiertagen verzichtete Elisabeth aus Ehrfurcht vor Gott auf zusätzlichen 
Schmuck und Handschuhe, und zog die mit Juwelen besetzten Ärmel nicht an. Als sie einmal 
mit ihrer Schwiegermutter Sophia und mit Agnes, der Schwester Ludwigs, eine hl. Messe 
besuchte, nahm Elisabeth ihren Kopfschmuck aus Gold und Edelsteinen ab und legte ihn 
neben sich und setzte ihn erst nach der Messe wieder auf. Auf Sophias verwunderte Frage, 
was dies zu bedeuten habe, erwiderte sie, dass sie im Angesicht Jesu Christi, den sie mit 
Dornen gekrönt vor sich sehe, nicht stolz gekrönt auftreten könne. Einige Hofbedienstete 
reagierten auf Elisabeths Frömmigkeit mit schweren Beleidigungen und Angriffen, die das 
junge Mädchen sehr kränkten.194
Dietrich von Apolda berichtet von einer Hofintrige, die das Ziel verfolgte, Elisabeth nach 
Ungarn zurückzusenden, da ihre Mitgift zu gering ausgefallen wäre. In dieser prekären 
Situation, deren Grund weniger eine persönliche Anfeindung gegen Elisabeth sondern ein 
politischer Konflikt war, half ihr Walter von Vargula, der den jungen Fürsten fragte, ob er 
Elisabeth noch ehelichen wolle.195 Ludwig antwortete ihm: „Wahrlich, wenn dieser Berg dort 
vom Fuß bis zum Gipfel aus Gold wäre, würde ich ihn doch eher als völlig wertlos 
verschmähen, als die Heirat mit Elisabeth zurückzuweisen. Mögen andere denken und reden, 
wie sie in ihrer Torheit urteilen. Ich liebe Elisabeth und nichts ist mir wichtiger als die Ehe 
mit ihr.“196
193 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 1.Buch, Kapitel 3 und 4, S.37.
     Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 3, S.21.
Libellus, Kapitel 1, S.139-141.
Maril, Elisabeth S.86-88.
Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.46.
194 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 1.Buch, Kapitel 4, S.39 und Kapitel 5, S.39-41.
     Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 3, S.23.
Libellus, Kapitel 1, S.141.
Maril, Elisabeth S.89.
Barow-Vassilevitch , Elisabeth S.34f.
195 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 1.Buch, Kapitel 7,S.45. 
     Libellus, Kapitel 1, S.141-143.
196 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 1.Buch, Kapitel 7,S.45.
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5. Ehejahre und Wirken als Landgräfin in Thüringen
5.1. Beziehung und Rolle als Ehefrau
Die Hochzeit zwischen der vierzehnjährigen Elisabeth und dem jungen Landgrafen 
Ludwig IV. erfolgte im Frühjahr des Jahres 1221. Für die ludowingische Fürstenfamilie 
bewirkte die Verbindung mit dem ungarischen Königshaus eine Rangsteigerung, welche auch 
ihren Niederschlag im Landgrafenpsalter Hermanns I. von Thüringen fand, in dem Elisabeths 
Eltern, Andreas II. von Ungarn und Gertrud von Andechs-Meranien, dargestellt werden. 
Obwohl die Ehe zwischen Elisabeth und Ludwig politisch motiviert war, war die Beziehung 
des jungen Landgrafenpaares durch aufrichtige Liebe und gegenseitigen Respekt bestimmt.197
Elisabeths Leben als Landesfürstin von Thüringen war geprägt von herrscherlicher Pracht, 
ehelichem Glück, tiefer Frömmigkeit und großer Mildtätigkeit. Ludwig brachte viel 
Verständnis und Toleranz für Elisabeths Tätigkeit und Hinwendung zu den Armen und 
Kranken auf. Sie konnte sogar mit seiner Ermutigung und Unterstützung rechnen, was ihr 
sicherlich enorme Kraft gegeben haben mag. Allerdings blieb es ihr auch nicht erspart, dem 
rauen Gegenwind ausgesetzt zu sein, der ihr von Seiten der Hofbeamten und der 
Verwandtschaft entgegenblies, denen die großzügige Nächstenliebe der jungen Fürstin ein 
Dorn im Auge war.198
Auf die freudvollen Ehejahre kam die hl. Edith Stein bei ihrer Abschlussrede zu sprechen, die 
sie anlässlich der Feier zum 700.Todestag der hl. Elisabeth im Jahre 1931 in Wien hielt: „Das 
volle Glück eines Lebens in ehelicher Liebe und Treue, bald auch in jungen Mutterfreuden 
erfüllte Elisabeth und entschädigte sie im Übermaß für Jahre der Entbehrungen, der 
197 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 1.Buch, Kapitel 8, S.47-49.
     Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 5, S.25.
     Ursula Braasch, Landgrafen S.342.
Kälble, Reichsfürstin S.77.
Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.58-60.
     Sybille Schröder, Frauen im europäischen Hochadel des ausgehenden 12. und beginnenden 13.Jahrhunderts. 
     Normen und Handlungsspielräume. In: Elisabeth von Thüringen – eine europäische Heilige, Aufsätze, ed. 
     Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)30.
198 Libellus, Kapitel 2, S.147 und S.157.
     Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 2.Buch, Kapitel 1, S.51 und Kapitel 7, S.61. 
Kälble, Reichsfürstin S.77 und S.86f.
Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.71.
Prinz, Das wahre Leben S.244.
Schwind, Landgrafschaft S.40.
Elm, Elisabeth von Thüringen S5.
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Einsamkeit und Demütigung. Noch einmal konnte sie, im Vertrauen auf das Vertrauen ihres 
Gatten, gestärkt durch seine Liebe, frei dem Zuge ihres Herzens folgen: gegen den 
Landesbrauch an seiner Seite an der Tafel sitzen, hoch zu Roß auf seinen Fahrten ihn 
begleiten, seine Schätze austeilen und ihre Lieblinge, die Armen, in sein Haus führen, sie zu 
speisen, zu kleiden und zu pflegen. Zu reichster Blüte entfaltete sich in diesen Jahren des 
Glücks ihre Natur; die helle Fröhlichkeit die herzbezwingende Güte und Liebenswürdigkeit 
ihres Wesens beglückte alles um sie her und brachten allen Widerspruch zum Verstummen, 
machte sie mehr noch als ihre fürstliche Stellung zur Herrscherin.“199
Ludwig wird in den Quellen als frommer, keuscher, gottesfürchtiger, tapferer, milder und 
gütiger Landesfürst dargestellt. Die Jahre seiner Herrschaft in Thüringen zeigen aber auch, 
dass er „ein nüchterner, früh gereifter Realpolitiker“200 war, der mit Vehemenz die 
Ausweitung seines Herrschaftsgebietes und die Vermehrung seiner Macht anstrebte.201
Das Fürstenpaar hatte drei Kinder: Im Jahre 1222 wurde der Stammhalter Hermann II. (1222-
1241) geboren. Zwei Jahre später kam die Tochter Sophie (1224-1284) zur Welt, die mit 
Herzog Heinrich II. von Brabant verheiratet wurde, und Gertrud (1227-1297), die nach dem 
Tod ihres Vaters geboren wurde, leitete später als Äbtissin das Kloster Altenberg bei 
Wetzlar.202
Trotz ihres Eheglücks dürfte Elisabeth damals dennoch nicht die volle Erfüllung erlebt haben. 
Friedrich Prinz meint dazu: „Bis zu Ludwigs Tod auf der Kreuzfahrt führte Elisabeth als 
Landesherrin ein durchaus fürstliches Leben, sorgte sich um ihre Kinder, scheint aber schon 
damals ein Ungenügen an dieser Existenzform empfunden zu haben. Das zeigte sich 
einerseits an ihrem karitativen Eifer, andererseits an einer wachsenden Sehnsucht nach einem 
Leben in Armut und Entsagung.“203
199 Waltraud Herbstrith, Edith Stein – Wege zur inneren Stille (= Reihe Edith-Stein-Karmel Tübingen 15, 
     Aschaffenburg 1987)178f.
200 Schwind, Landgrafschaft S.40.
201 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 3.Buch, Kapitel 1, S.77-81 und Kapitel 2, S.81-83.
     Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 5, S.25-27.   
202 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 2.Buch, Kapitel 6,S.61.
Prinz, Das wahre Leben S.242f.
203 Prinz, Das wahre Leben S.244.
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Die Rolle Elisabeths als Ehefrau wurde durch ihre Stellung als Gemahlin des Landesfürsten 
und den damit verbundenen Rechten und Pflichten, Erwartungen, Beschränkungen und auch 
Privilegien bestimmt. Zu Beginn des 13.Jahrhunderts wie während des ganzen Mittelalters 
war die Rolle der Frau im Hochadel in der Regel durch Nach- oder Unterordnung geprägt.204
Als Leiterin einer großen Hofhaltung saß sie bei offiziellen Anlässen in prächtiger Kleidung 
an der Seite ihres Mannes beim Festmahl – was allerdings den traditionellen Gepflogenheiten 
widersprach, da die Frauen bei Tisch von den Männern getrennt waren - , empfing als 
Landgräfin hohe Gäste, übernahm die Entscheidungsbefugnis während der Abwesenheit ihres 
Gatten, begleitete Ludwig auf Reisen, die innerhalb des Fürstentums stattfanden und 
beteiligte sich bei Rechtsgeschäften ihres Mannes. Fünf Urkunden sind tradiert, bei denen sie 
als Landgräfin angeführt wird, wobei sie selbst aber keine Urkunden ausstellte.205
Dies hinderte sie jedoch nicht ihr Leben in tiefer Frömmigkeit in der Nachfolge Christi zu 
gestalten. Sybille Schröder schreibt dazu: „ dass erst Elisabeth das entstehende weibliche 
Frömmigkeitsideal am Hofe so exzeptionell und kompromisslos umsetzte, dass sie damit für 
viele hochadlige Frauen ein Verhaltensideal prägte. Die freiwillige Armut und der 
selbstgewählte Verzicht waren in der von Reichtum und Prachtentfaltung geprägten Welt des 
Hochadels besonders bedeutungsvoll und wirkungsmächtig, denn hier wurde die Abwendung 
von den weltlichen Vorzügen und den politischen Funktionen eines solchen Lebens nach 
außen deutlich.“206
In den wenigen Jahren ihrer Ehe waren Elisabeth und Ludwig oft voneinander getrennt, wenn 
es die politischen Geschäfte des Landgrafen erforderlich machten: „Das Itinerarium des 
thüringischen Landgrafen Ludwig († 1227), des Gatten der heiligen Elisabeth, belegt darüber 
hinaus, wie wenig intensiv selbst das Eheleben eines Paares sein konnte, das als besonders 
liebevoll und einander zugewandt galt: Wohl 1221 war die Ehe geschlossen worden. Knapp 
eineinhalb Jahre später führte der jungverheiratete Ludwig im August 1223 einen Feldzug 
gegen den Grafen von Orlamünde. Im September dieses Jahres war er dann am Hoftag zu 
Nordhausen und zu Beginn des Jahres 1224 stand er mit seiner Truppe bei der Neuenburg 
bereit, um sich nach dem Erscheinungsfest zum Landgerichtstag nach Groß-Göschen in der 
204 Schröder, Frauen im europäischen Hochadel S.27.
205 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 2.Buch, Kapitel 3,S.53f.
Kälble, Reichsfürstin S.77f.
Schwind, Landgrafschaft S.41.
     Mathias Kälble, Landgraf Ludwig IV. urkundet mit Konsens seiner Gemahlin Elisabeth. In: Elisabeth von 
     Thüringen – eine europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)79f.
206 Schröder, Frauen im europäischen Hochadel S.32.
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Mark zu begeben. Vom 12.Januar bis Ende Februar war er unterwegs zu seiner Schwester 
Jutta, um, nach einem kurzen Zwischenaufenthalt auf der Neuenburg (dem Wohnsitz der 
Familie), einen erneuten Feldzug in die Mark zu unternehmen. Zu Ostern weilte er in 
Dresden, danach bei einem Landgerichtstag in Delitzsch. Erst im Juli kehrte er wieder auf die 
Neuenburg zurück, um im August bereits erneut einen Feldzug anzutreten, dieses Mal nach 
Polen, der etwa einen Monat dauerte. Ende September war er erneut beim Hoftag zu 
Bardowik, nördlich von Lüneburg, im Oktober im Feldlager zu Bleckede, nicht weit davon. 
Erst im Winter war er wieder längere Zeit auf dem Familiensitz, der Neuenburg, 
anwesend.“207 Manchmal begleitete Elisabeth ihren Gemahl, zum Beispiel zum Hoftag oder 
zum Landgerichtstag, aber bei Kriegszügen war sie nicht dabei, zumal sie sich ja ihren 
Aufgaben zu widmen hatte.208 Während der Abwesenheit des Landgrafen hatte Elisabeth 
herrschaftliche Aufgaben zu übernehmen. Genaueres darüber wird im folgenden Kapitel 
behandelt.209
Im Jahre 1226 erschien der Kreuzzugprediger und Ketzerverfolger Konrad von Marburg am 
landgräflichen Hof. Das Landgrafenpaar war von Konrad dermaßen beeindruckt, dass Ludwig 
seine Zustimmung erteilte, dass Konrad die Rolle von Elisabeths Beichtvater übernehmen 
solle. Isentrud von Hörselgau, Elisabeths jahrelange Gefährtin, berichtet im Libellus: „ die sel. 
Elisabeth habe noch zu Lebzeiten ihres Gemahls, des Landgrafen, und mit seiner Zustimmung 
dem Magister Konrad Gehorsam gelobt, ohne jedoch seine ehelichen Rechte dadurch 
einzuschränken. Sie habe dem Magister Konrad in die Hand versprochen, nach dem Tod ihres 
Mannes dauernde Enthaltsamkeit zu üben. Das geschah im Kloster der hl. Katharina zu 
Eisenach.“210 Auf Konrads Anweisung hin aß Elisabeth an der fürstlichen Tafel nur 
rechtmäßig erworbene Speisen und lehnte unrechtmäßig, also erpresste Speisen ab. Ludwig, 
der sich seiner Frau gerne angeschlossen hätte, verzichtete aber im Hinblick auf seine 
Hofbeamten darauf.211
Ich denke, dass Ludwig, weil er Elisabeth wirklich liebte, ihr auch vieles gewährte, was zur 
damaligen Zeit für adelige Frauen nicht üblich war.
207 Claudia Opitz, Frauenalltag im Spätmittelalter (1250-1500). In: Mittelalter, ed. Christiane Klapisch-Zuber
     (= Geschichte der Frauen 2, Frankfurt/Main, New York, Paris 1993)297f.
208 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 2.Buch, Kapitel 1, S.51.
Schwind, Landgrafschaft S.40.
209 Schröder, Frauen im europäischen Hochadel S.28.
Kälble, Reichsfürstin S.78.
210 Libellus, Kapitel 2, S.145.
211 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 2.Buch, Kapitel 3, S.53-55.
     Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 4, S.25 und Kapitel 7, S.31-33.
Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.72-74.
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5.2. Öffentliches Wirken
Elisabeth war durchaus bestrebt, ihre Aufgaben und Pflichten als Landesfürstin so gut wie 
möglich zu erfüllen. Nach ihrer Vermählung mit Ludwig entschloss sich ihre 
Schwiegermutter Sophia im Zisterzienserinnenkloster St. Katharina in Eisenach zu leben, 
wobei sie selbst aber keine Nonne wurde.212
Elisabeth gab Armen und Bedürftigen Almosen, was für eine Dame des Hochadels durchaus 
üblich war. Außergewöhnlich war jedoch ihre Großzügigkeit, und dass sie sogar eigenen 
Schmuck und kostbare Kleider verschenkte, was die Hofgesellschaft mit scharfer Kritik 
verfolgte. Die thüringische Landgräfin war nicht nur wohltätig, sondern sie wollte auch durch 
ihre Arbeit den Armen dienen. Gemeinsam mit ihren Dienerinnen spann sie Wolle, welche 
für die Kleidung der Minderbrüder und der Armen verwendet wurde, sie nähte eigenhändig 
Gewand für Täuflinge und kümmerte sich darum, dass diese getauft wurden, und machte 
Totenhemden für arme Verstorbene. Sie half vor allem armen Frauen bei der Geburt und in 
der Zeit danach, wobei sie auch den schwierigen Weg von der Wartburg herab nicht mied, um 
ihnen Trost zu spenden und das Lebensnotwendige zu bringen.213 Für die Landesfürstin 
verlief diese schwere Arbeit der einfachen Bevölkerung nicht immer wunschgemäß. Im 
Libellus wird berichtet: „Eines Tages wollte sie sogar an einem abgelegenen Ort eine Kuh 
melken, um den Wunsch eines Kranken nach Milch zu erfüllen. Aber die Kuh schlug aus und 
ließ es nicht zu.“214
Als weise und verantwortungsvolle Landesfürstin zeigte sich Elisabeth während der 
Hungersnot in Thüringen, die in den Jahren zwischen 1225 und 1227 herrschte und im 
Frühsommer des Jahres 1226 ihren Höhepunkt erreichte. Da Ludwig sich während dieser Zeit 
am Hoftag Kaiser Friedrichs II. in Cremona befand, hatte Elisabeth die Aufgabe in Vertretung 
ihres Mannes die notwendigen Maßnahmen für die Bevölkerung durchzuführen. Während der 
Abwesenheit Ludwigs wurde Elisabeth augenscheinlich die uneingeschränkte Leitung der 
fürstlichen Hofhaltung übertragen. Sie verteilte die gesamte Jahresernte aus den 
landgräflichen Kornkammern als Almosen an die Armen, wobei jeder täglich nur eine so 
212 Kälble, Reichsfürstin S.77.
213 Libellus, Kapitel 2, S.151.
     Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 2.Buch, Kapitel 7, S.63-65 und 3.Buch, Kapitel 5, 
     S.93-95 und Kapitel 6, S.95.
     Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 10, S.39.
Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.69.
214 Libellus, Kapitel 2, S.151.
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große Menge erhielt, wie er tatsächlich benötigte. Am Fuße der Wartburg errichtete sie ein 
Hospital für Arme und Kranke, die aufgrund ihrer Schwäche zur allgemeinen 
Almosenverteilung nicht kommen konnten. Dort versorgte sie eigenhändig die Kranken, 
wobei sie sich vor allem der armen Kinder annahm, die sie wie eine Mutter liebten.215
Bei dieser Hungersnot verteilte Elisabeth an alle Not leidenden Arbeitsfähigen feste Kleidung 
und Arbeitsgeräte, damit sie das, was auf den Feldern geblieben war, ernten konnten.216
In ihrer Kleidung bemühte sich Elisabeth übertriebene Prachtentfaltung zu vermeiden. In der 
Zeit der Abwesenheit ihres Gemahles wechselte Elisabeth ihre prachtvolle Kleidung gegen 
einfache Kleidung aus Wolle oder trug ein Bußhemd. Bei Prozessionen an den Bittagen 
erschien sie in Wollkleidern und barfüßig, wobei sie bei den Stationspredigten bei den 
ärmsten Frauen zu finden war.217
Als Reaktion auf die im Mittelalter allerorts vorherrschende Armut entstand Ende des 12. und 
Anfang des 13. Jahrhunderts eine religiöse Armutsbewegung, welche die Armut als die ideale 
Form der Nachfolge Christi ansah, und die auf Elisabeth eine große Faszination ausübte. 
Diese Bewegung brachte neue Ordensformen wie die Zisterzienser und die Bettelorden, die 
religiöse Frauenbewegung und die Spitalorden hervor.218
Elisabeth identifizierte sich mit den Armen. Das zeigte sich, „wenn die ungarische 
Königstochter und Herrin eines der glänzendsten Fürstenhöfe ihrer Zeit sämtliche 
Standesschranken missachtete und in fürstlicher Kleidung (in habitu glorie secularis) einem 
verwahrlosten kranken Armen die verkrusteten Haare schnitt, wenn sie bei kirchlichen 
Prozessionen nicht den ihr zukommenden Platz in der Prozessionsordnung einnahm, sondern 
215 Libellus, Kapitel 2, S.153.
     Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 3.Buch, Kapitel 4, S.91-93.
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Kälble, Reichsfürstin S.86.
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218 Mathias Kälble, Die Welt der Armen und Verachteten. In: Elisabeth von Thüringen – eine europäische 
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sich barfuß im wollenen Gewand unter die Ärmsten der Armen einreihte, bei der 
Fußwaschung am Gründonnerstag die Wunden Aussätziger küsste oder für die Eisenacher 
Franziskaner und die Armen Wolle spann.“219
Bei Rechtsgeschäften ihres Mannes, was die landgräflichen Besitzungen anbelangte, ist ihre 
Mitwirkung gemeinsam mit ihrer Schwiegermutter und ihren Schwägern bezeugt. Das 
Landgrafenpaar gründete auch zusammen ein Hospital in Gotha. Wie bereits erwähnt sind 
von Elisabeth fünf Urkunden überliefert, wobei sie selbst aber keine Urkunden ausstellte, und 
offensichtlich besaß sie auch kein eigenes Siegel.220
Von Claudia Opitz erfahren wir, dass die Landgräfin energisch und mit 
Durchsetzungsvermögen, und manchmal sogar mit Gewalt ihre Befehle durchzusetzen 
verstand: „Auch die demütige und fürsorgliche Elisabeth von Thüringen († 1231) setzte ihre 
Anordnungen zur Not auch mit Gewalt durch. Als sie einmal eine Bettlerin zum Beichten 
aufgefordert hatte, diese aber lieber schlafen wollte, „züchtigte die selige Elisabeth sie mit 
Ruten und brachte so die Widerwillige schließlich doch zum Beichten.“221
219 Kälble, Reichsfürstin S.86.
220 Kälble, Reichsfürstin S.77.
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6. Die Ereignisse nach dem Tod Ludwigs IV.
Im Jahre 1227 kam es zu einem einschneidenden Ereignis im Leben Elisabeths, als sich 
Landgraf Ludwig IV. entschloss, beim Kreuzzug Kaiser Friedrichs II. (1212-1250) 
teilzunehmen. Dietrich von Apolda beschreibt die schockierte Reaktion Elisabeths auf das 
Vorhaben ihres Gemahls: „Auch Ludwig, der erhabene Fürst und Landgraf von Thüringen 
und sehr christliche Mann, erhielt nach reiflicher Beratung mit dem ehrwürdigen Vater Herrn 
Konrad, dem Bischof von Hildesheim, im Namen Christi von diesem das Zeichen des 
Kreuzes. Weil er wollte, dass das Zeichen, das er empfangen hatte, bis zu einem günstigen 
Zeitpunkt geheim bliebe, heftete er es sich noch nicht wie üblich ans Gewand, damit nicht 
seine Gattin, die mit zärtlicher Liebe an ihm hing, dieses sehe und über seine bevorstehende 
Abwesenheit beunruhigt wäre. Sie entdeckte es gleichwohl, als sie seinen Gürtel löste und 
den Geldbeutel abnahm, und sie war zutiefst erschüttert. Ihre Traurigkeit suchte der liebevolle 
Fürst mit dem Hinweis auf göttliche Weisungen und mit süßen Worten zu besänftigen.“222
Bereits im Frühjahr des Jahres 1224 gelobte Ludwig im Geheimen in die Hände Bischof 
Konrads II. von Hildesheim seine Teilnahme am Kreuzzug. Ludwigs Einsatz wurde von 
Friedrich II. mit 5000 Mark Silber und der Übertragung der Markgrafschaft Meißen 
vergolten. Die Eventualbelehnung mit der Markgrafschaft Meißen bedeutete, dass falls der 
unter der Vormundschaft Ludwigs IV. stehende Heinrich von Meißen vor dem Erreichen der 
Volljährigkeit sterben sollte, die Markgrafschaft auf Ludwig und seine Nachkommen 
überginge. Friedrich II. bestätigte wenige Tage nach Ludwigs Tod dieses Privileg auch für 
dessen noch unmündigen Sohn Hermann II. von Thüringen.223
Der Aufbruch des Landgrafen mit seinem großen Gefolge erfolgte am 12.Juni des Jahres 
1227 von Schmalkalden aus. Elisabeth, die ihr drittes Kind erwartete, begleitete Ludwig eine 
Tagesreise, musste ihren geliebten Gemahl aber schließlich nach einem schmerzvollen 
Abschied ziehen lassen. Als sich der thüringische Landgraf mit seinem Anhang Anfang 
August in Brindisi aufhielt, brach in der mit Kreuzfahrern überfüllten Hafenstadt eine Seuche 
aus, an der Ludwig ebenso wie Friedrich II. erkrankte. Am 8.September stachen sie von 
Brindisi aus in See und schon in Otranto gingen sie wieder an Land. Aber Ludwig erholte 
222 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 4.Buch, Kapitel 1, S.101.
223 Tebruck, Militia Christi S.137-141. 
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sich nicht mehr vom Fieber und starb schließlich am 11.September in Otranto, wo er auch 
von seinen Gefolgsleuten bestattet wurde.224
Nach einem kurzen Aufenthalt in Palästina kehrten diese zu Beginn des Jahres 1228 nach 
Süditalien zurück, wo sie die Gebeine Ludwigs exhumierten und nach Thüringen 
überführten.225 Die Aufgabe die Trauerbotschaft der jungen Witwe zu überbringen, übernahm 
ihre Schwiegermutter Sophia. Elisabeth wurde auf die Nachricht hin von tiefer Trauer erfüllt 
und voller Schmerz sprach sie: „Tot – tot ist für mich nun auch die Welt und alles, was im 
Leben Freude bereitet.“226
Durch den Tod ihres Gemahls änderte sich für Elisabeth die Lage vollkommen, wobei sie erst 
in äußerste Bedrängnis geriet, sich aber in der Folge für sie die Möglichkeit ergab ihr 
radikales Armutsideal zu verwirklichen. „Für Elisabeth war der Kreuzfahrertod Ludwigs 
Katastrophe und Chance zugleich.“227
Was Elisabeths Stellung als Landgräfin anbelangt, so verlor sie durch den Tod Landgraf 
Ludwigs IV. ihren wesentlichen Rückhalt. Elisabeths Bruch mit den höfischen Normen, der 
steigende Einfluss Konrads von Marburg auf das Landgrafenpaar und vor allem Ludwigs 
Ausschluss seiner Brüder an einer Herrschaftsbeteiligung führten schließlich zu einem 
gewaltigen Konflikt am thüringischen Landgrafenhof. Heinrich Raspe und sein Bruder 
Konrad schreckten nicht vor einem klaren Rechtsbruch zurück und ignorierten die 
Ehevereinbarungen mit dem ungarischen Königshaus und ebenso die Nachfolgeregelung 
ihres Bruders. Sie untersagten Elisabeth die Nutzung ihrer Witwengüter und somit die ihr von 
Rechts wegen zustehende Versorgung. Und auch die von Ludwig vorgesehene Nachfolge 
seines Sohnes Hermann brachte sie zum Scheitern.228
Heinrich Raspe gestand Elisabeth nur die Möglichkeit der Versorgung an der landgräflichen 
Tafel zu. Dieses Angebot musste Elisabeth verweigern wegen des Speisegebotes und ihres 
Gehorsamgelübdes gegenüber Konrad von Marburg. Das Zerwürfnis eskalierte und Elisabeth 
224 Dietrich von Apolda, Das Leben der Heiligen Elisabeth, 4.Buch, Kapitel 3, S.111.
Tebruck, Militia Christi S.142-145.
225 Tebruck, Militia Christi S.145.
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wurde jede weitere materielle Unterstützung verweigert. Es blieb ihr also nichts anderes 
übrig, als mit ihren drei kleinen Kindern, ihre jüngste Tochter kam erst nach dem Tod 
Ludwigs zur Welt, die Wartburg im September des Jahres 1227 zu verlassen. In den Quellen 
wird von dem unrechtmäßigen Entzug der Wittumsgüter durch Elisabeths Schwäger Heinrich 
Raspe und Konrad berichtet. Neuere Auslegungen vertreten allerdings den Standpunkt, dass 
Elisabeth freiwillig die Wartburg verlassen habe, um ihren Idealen entsprechend leben zu 
können. Die Landgrafenwitwe fand nach ihrer Vertreibung einstweilen nur eine armselige 
Unterkunft in einem ehemaligen Schweinestall einer Gastwirtschaft in Eisenach. Ihre 
Gefährtinnen berichten im Libellus, dass Elisabeth auf diese Erniedrigung mit Freude und 
Dank reagierte, und dass sie in der Nacht der Vertreibung in der Franziskanerkirche von den 
Minderbrüdern das „Te Deum laudamus“ singen ließ.229
Aufgrund eines Verbotes des neuen Landgrafen traute sich keiner der Bürger Eisenachs die 
Landgrafenwitwe aufzunehmen. Elisabeth erlebte nun eine sehr leidvolle Zeit, in der ihr 
Demütigungen, Hunger, Kälte und Not nicht erspart blieben. Ihre Gefährtin Isentrud 
berichtet, dass sie damals auf dem Weg zur Kirche einer alten Frau begegnete, der sie 
einstmals durch Almosen und Medizin geholfen hatte, und da diese Elisabeth auf dem 
schmalen Weg nicht ausweichen wollte, stieß die Frau Elisabeth in den Schlamm. Elisabeth 
reagierte mit Gelassenheit und Geduld und säuberte ihre verunreinigten Kleider. Die Armen, 
denen sie früher geholfen hatte, begegneten der fürstlichen Witwe jetzt mit Hohn und 
Verachtung. Von Isentrud erfahren wir, dass der Heiligen in dieser Zeit große 
Gnadenerlebnisse geschenkt wurden und sie häufig Visionen und göttliche Offenbarungen 
hatte.230
Und in dieser miserablen  Situation musste Elisabeth ihre drei Kinder der Obhut fremder 
Familien überlassen, wobei in den Quellen keine genaueren Informationen gegeben werden, 
wohin sie kamen, nur dass sie nicht auf die Wartburg gelangten.231
229 Libellus, Kapitel 3, S.157.
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Als Elisabeths Familie mütterlicherseits und mit Verspätung auch ihr Vater in Ungarn von 
ihrer Notlage in Kenntnis gesetzt wurden, kam ihre Tante Mechthild, Äbtissin des 
Benediktinerinnenklosters Kitzingen, nach Eisenach um ihre Nichte und deren Begleiterinnen 
nach Kitzingen mitzunehmen. Elisabeths Tochter Sophie wurde vermutlich dem Kloster zur 
Erziehung übergeben. Mechthild brachte die Landgrafenwitwe schließlich zu Bischof Ekbert 
nach Bamberg, der sie auf der Burg Pottenstein festhielt. Als sie ihr Onkel mit Kaiser 
Friedrich II. vermählen wollte, widersetzte sich Elisabeth mit Vehemenz diesen Heiratsplänen 
und drohte mit dem Abschneiden ihrer Nase, da sie auf keinen Fall das vor Konrad von 
Marburg abgelegte Gelübde brechen wollte.232
Die Heiratsdiskussion fand ein Ende, als im Mai des Jahres 1228 in Bamberg die 
Gefolgsleute Ludwigs IV. die fürstlichen Gebeine seiner Witwe übergaben, die dann in 
Begleitung Elisabeths nach Reinhardsbrunn, ins Hauskloster der Ludowinger, gebracht 
wurden, wo die feierliche Bestattung des verstorbenen Landgrafen im Kreis seiner Familie 
stattfand.233
Eine Lösung des Problems bahnte sich an, als spätestens im Februar des Jahres 1228 Papst 
Gregor IX. Konrad von Marburg beauftragte, die Wahrnehmung des päpstlichen Schutzes für 
Elisabeth zu übernehmen und ihn somit zum geistlichen Leiter und ebenso zum Vormund in 
ihren weltlichen Angelegenheiten einsetzte. Konrad half nun in Übereinkommen mit 
Elisabeth eine Regelung für sie zu finden, welche es ihr ermöglichte ein Leben nach ihren 
religiösen Intentionen zu führen. Gleichzeitig arbeitete er an einem Vergleich mit den 
Schwägern der Landgrafenwitwe, um diese zur Herausgabe ihrer Witwengüter zu 
veranlassen. Den Wunsch Elisabeths, auf ihre Besitzansprüche zu verzichten, lehnte Konrad 
jedoch ab. 
Schließlich einigte er sich dann mit Elisabeths Schwägern in der Weise, „dass Elisabeth als 
Abfindung für ihre Wittumsgüter neben dem Betrag von 2000 Mark Silber ein Stück Land 
mit kleineren Besitzungen und Einkünften bei der landgräflichen Stadt Marburg zur 
232 Anika Marén Auer, Urkunde und Siegel der Äbtissin Mechthild von Kitzingen. In: Elisabeth von Thüringen –
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Nutznießung erhielt.“234 Das Hospital Elisabeths wurde aus den Geldern ihres Wittums 
finanziert und auf dem ihr überlassenen Landbesitz errichtet, der aber im Obereigentum der 
Landgrafen blieb.235
7. Das Leben Elisabeths unter dem Einfluss Konrads von Marburg
7.1. Gründung des Hospitals
Konrad von Marburg, der Kreuzzugsprediger und Ketzerverfolger, war die Person, die auf 
Elisabeth den stärksten Einfluss ausübte und sie entscheidend prägte. Konrad, der als 
Beichtvater und Seelenführer Elisabeths die Landgräfin schon in ihrer Zeit am thüringischen 
Landgrafenhof maßgeblich beeinflusste, gewann durch seine Position als ihr päpstlich 
bestellter Vormund einen immer beherrschenderen Einfluss auf Elisabeth.
Wenn man sich nun die Frage stellt, weshalb sich diese liebenswürdige, demütige und von 
Nächstenliebe erfüllte Lichtgestalt Konrad von Marburg als Beichtvater und geistlichen Leiter 
erwählte, der für seine Härte und Strenge bekannt war und der sogar von seinen 
wohlmeinenden Zeitgenossen als grausam und finster bezeichnet wurde, lässt sich diese nicht 
so einfach beantworten. Hier ist aber auch ersichtlich, dass unseren Erkenntnismöglichkeiten 
Grenzen gesetzt sind. Trotz der überlieferten Zeugnisse von Konrad, Elisabeth und ihren 
Gefährtinnen in den Quellen bleiben uns die innersten Beweggründe Konrads und Elisabeths 
verborgen. In dieser Frage ist also relevant, die Aussagen der Beteiligten einer kritischen 
Prüfung zu unterziehen, und dass man diese im Blick auf die damalige Zeit zu verstehen 
versucht.236
Konrad stammte aus einer vermögenden Burgmannenfamilie aus der ludowingischen Stadt 
Marburg in Oberhessen und vermutlich zählte er zum weiteren personellen Umfeld des 
Landgrafen von Thüringen. Konrad, der Ende des 12.Jahrhunderts geboren wurde, absolvierte 
234 Werner, Elisabeth von Thüringen, Franziskus von Assisi und Konrad von Marburg S.122.
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sein Studium an einer der Hochschulen seiner Zeit, wo er den akademischen Titel eines 
Magisters erhielt. Von seinen Zeitgenossen wurde er wegen seiner hohen Bildung gelobt.237
Konrad war ein Weltgeistlicher, wobei seine herausragende Stellung und sein großer Einfluss 
vor allem dadurch ersichtlich wurden, dass er seit dem Jahre 1216 von  Papst Innozenz III. als 
Kreuzzugsprediger in den Kirchenprovinzen Bremen und Trier beauftragt wurde. Im Jahre 
1218 war er in dieser Funktion auch in den Diözesen Mainz und Meißen tätig. In dieser Zeit 
wurde er noch zum päpstlich ernannten Schiedsrichter in den Diözesen Magdeburg und 
Halberstadt bestellt. Als wichtiger Helfer des päpstlichen Legaten Konrad von Urach wurde 
ihm in den Jahren 1224/26 die Aufgabe der Verbesserung und Erneuerung der Männer- und 
Frauenklöster und das Agieren gegen die Konkubinen des Pfarrklerus übertragen, und er 
wurde außerdem  noch mit richterlichen Funktionen in kirchlichen Streitfragen betraut. Dies 
machte ihn zu einem „der wichtigsten und meistbeschäftigten Mitarbeiter der Kurie in 
Deutschland“238
Die maßgeblichen Gründe, weshalb Konrad zum Beichtvater und geistlichen Leiter der 
Landgräfin Elisabeth erwählt wurde, „waren seine theologische Prägung, seine pastorale 
Praxis und sein eigenes religiöses Verhalten.“239 Konrad gehörte einer deutschen 
Klerikergruppe an, zu der unter anderen Konrad II. von Hildesheim und Johannes von Xanten 
gehörten, deren Charakteristikum die Verfolgung der Ketzerei, ihre Papstnähe, ihre Nähe zu 
den Bettelorden, ihre Offenheit gegenüber den neuen Formen nicht ordensgebundener 
Frauenfrömmigkeit und ihre eigene strenge religiöse Einstellung war. Sie hatten in der Regel 
in Paris studiert und standen auch in engem Kontakt zu französischen Kreuzpredigern und der 
französischen Schule, welche eine pastorale Erneuerung mit einer alle weltlichen und 
geistlichen Stände umfassenden Reform der Gesellschaft zum Ziel hatte. Für diesen 
Predigerkreis waren ihre Lebensweise nach dem apostolischen Ideal und ihre theologische 
Universitätsausbildung kennzeichnend.
Was Konrad jedoch von dieser elitären Predigergruppe heraushob, war seine sehr strenge 
körperliche Askese und seine persönliche Armut.240 „Anders als die gleichzeitig mit ihm 
237 Werner, Die heilige Elisabeth und Konrad von Marburg S.46.
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tätigen Kreuzzugsprediger, die hohe kirchliche Karrieren durchliefen, blieb Konrad, dem 
zweifellos gleichfalls eine glänzende Laufbahn offengestanden hätte, aus eigener 
Entscheidung – darin dem berühmten Kreuzzugsprediger, Petrus Cantor-Schüler und 
Dorfpfarrer Fulko von Neuilly († 1202) vergleichbar – ein einfacher Weltgeistlicher ohne 
Besitz und kirchliche Einkünfte. Cäsarius von Heisterbach wie Elisabeths Hospitalschwester 
Irmgard berichten übereinstimmend, dass Konrad „nichts in dieser Welt besaß noch zu 
besitzen suchte, weder Pfründen, noch Kirchen noch andere Würden“, bzw. dass er „über 
keinerlei Besitz verfügte und völlig bettelarm“ gewesen sei. Letzteres war nach einer von 
Irmgard mitgeteilten Aussage für Elisabeth der entscheidende Grund, Konrad und nicht 
„einem der Bischöfe oder Äbte“ den Gehorsam zu geloben.“241
Also seine Armut und Besitzlosigkeit waren ein ganz wichtiger Grund, weshalb Elisabeth ihn 
erwählte. Dies zeigte sich auch bei seiner Reisetätigkeit. Bei seinen vielen Funktionen und 
seinem großen Arbeitspensum, die ihn in weite Teile des Hl. Römischen Reiches führte, wäre 
eine rasche Fortbewegung notwendig gewesen. Aber Konrad standen keine Pferde und 
Kutschen zur Verfügung, sondern er reiste auf einem kleinen Maultier durch das Land, wobei 
ihm Scharen von Menschen folgten, um seine Predigten zu hören.242
Was nun das Gelübde Elisabeths an Konrad anbelangt, welches sie im Frühjahr des Jahres 
1226 in der Katharinenkirche zu Eisenach noch zu Lebzeiten ihres Gemahls in die Hände 
ihres Beichtvaters ablegte, so versprach sie ein zweifaches Gelübde, nämlich Gehorsam und 
falls sie ihren Ehemann überleben sollte, ewige Keuschheit.243
„Die Gehorsamsbindung, zu der sich Elisabeth feierlich vor dem Altar verpflichtete, war weit 
mehr als das übliche Beichtvaterverhältnis, um das hochgestellte Persönlichkeiten angesehene 
Geistliche gerne baten. Gehorsam und Keuschheit bildeten neben der freiwilligen Armut nicht 
nur den Kern aller Ordensgelübde, sondern sie zeichneten als die sogenannten evangelischen 
Räte insgesamt alle diejenigen aus, die in der Nachfolge Christi nach dem höchsten Grad der 
Vollkommenheit strebten. Stets galt dabei der freiwillig gelobte Gehorsam als eine besonders 
hohe Stufe der Demut, machte doch der Verzicht auf den eigenen Willen, die auch von 
Franziskus nachdrücklich geforderte Armut im Geiste, den Menschen für den Willen Gottes 
frei. Zumeist wurde der Gehorsam zusammen mit den anderen Gelübden beim Eintritt in ein 
Kloster oder eine andere geistliche Gemeinschaft gelobt. Daneben aber waren – vor allem 
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wenn damit die Bindung an einen geistlichen Seelenführer begründet werden sollte –
durchaus auch private Gehorsamsgelübde von Einzelpersonen an Geistliche möglich.
Mit ihrem Gelöbnis vom Frühjahr 1226 unterstellte sich Elisabeth in weiten Bereichen ihres 
Lebens dem Willen Konrads von Marburg. Konrad besaß nun die Möglichkeit und auch die  
Pflicht, der Landgräfin nach seinen strengen religiösen Vorstellungen vielfache Aufgaben und 
Bußen aufzuerlegen.“244
Die Situation änderte sich vollständig, als Landgraf Ludwig IV. am 11.September des Jahres 
1227 in Otranto starb und Elisabeth ihren wesentlichen Rückhalt verlor. Heinrich Raspe und 
sein Bruder Konrad führten einen eindeutigen Rechtsbruch durch, als sie die mit dem 
ungarischen Königshaus getroffenen Ehevereinbarungen brachen, die Nachfolgeregelung des 
verstorbenen Fürsten außer Kraft setzten und Elisabeth die ihr von ihrem Ehemann als 
Witwengut übertragenen Ländereien und Einkünfte wegnahmen. Heinrich, der die Regierung 
übernahm, gestattete seiner Schwägerin nur die Versorgung an der landgräflichen Tafel, 
welche Elisabeth wegen des Speisegebotes von Konrad nicht annehmen konnte.245
Daraufhin verließ die zwanzigjährige Witwe mit ihren drei Kindern die Wartburg und 
verbrachte die Herbst- und Wintermonate 1227/28 in Eisenach in einem rechtlosen Zustand, 
wobei sie die für sie ungeheuer demütigende und entwürdigende Situation mit großer 
Gelassenheit und Ruhe, sogar mit Dank und Heiterkeit annahm.
Hier schaltete sich nun Konrad von Marburg ein. Schon unmittelbar nach dem Tod des 
Landgrafen wandte sich Konrad an Papst Gregor IX. und informierte ihn über die Ereignisse 
am thüringischen Landgrafenhof. Spätestens im Februar des Jahres 1228 wurde Konrad die 
Wahrnehmung des päpstlichen Schutzes übertragen und er wurde somit zum geistlichen 
Leiter Elisabeths und gleichzeitig auch zum Vormund in ihren weltlichen Angelegenheiten 
bestimmt.246
„Mit der Einschaltung des Papstes und der Erlangung eines päpstlichen Schutzbriefes für 
Elisabeth bediente sich Konrad eines Mittels, das in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, als 
244 Werner, Die heilige Elisabeth und Konrad von Marburg S.50.
245 Werner, Die heilige Elisabeth und Konrad von Marburg S.53.
Werner, Elisabeth von Thüringen, Franziskus von Assisi und Konrad von Marburg S.120.
Ambros, Elisabeth S.151f.
246 Werner, Die heilige Elisabeth und Konrad von Marburg S.53.
Werner, Elisabeth von Thüringen, Franziskus von Assisi und Konrad von Marburg S.120.
Ambros, Elisabeth S.152f.
86
das Papsttum in der Blüte seiner Macht stand, häufig beansprucht wurde, um bedrohten 
Personen, meist Minderjährigen und Witwen vornehmer Herkunft, die Hilfe der höchsten 
geistlichen Autorität gegen äußere Gefahren zu sichern. Der Schutzbrief für Elisabeth – dies 
ist aus vergleichbaren Urkunden zu erschließen – galt ihrer Person und ihrem Besitz und 
drohte allen, die gegen  die Rechte der verwitweten Landgräfin verstießen, mit der 
Exkommunikation und dem Interdikt, dem Teilnahmeverbot an sämtlichen kirchlichen 
Handlungen. Die unmittelbare Ausübung des Schutzes an Ort und Stelle oblag Konrad von 
Marburg, der – wie dies der damaligen Praxis entsprach – als enge päpstliche 
Vertrauensperson den Auftrag hierzu erhalten hatte und der gegebenenfalls die erforderlichen 
Gegenmaßnahmen des Papstes veranlassen konnte.“247
Als sich nun Konrad im März des Jahres 1228 nach Eisenach begab und mit Elisabeth 
zusammentraf, stellte sich nun für die Landgrafenwitwe die Frage, in welcher Form sie ihre 
religiösen Vorstellungen umsetzen konnte. Es begann also die Suche nach dem für sie 
geeigneten und richtigen Platz.248
Elisabeth erlebte wie etliche andere Gläubige im 12. und 13. Jahrhundert, dass es schwierig 
war, die eigenen Vorstellungen von der Nachfolge Christi im Hinblick auf das traditionelle 
religiöse Leben zu verwirklichen. Sie sah sich bei der Suche nach der für sie idealen 
religiösen Lebensform nicht nur mit den Schwierigkeiten ihrer Zeit konfrontiert, in der 
enorme Veränderungen und Umbrüche stattfanden, sondern sie musste auch die für Frauen 
gezogenen Grenzen akzeptieren.249
Elisabeth kannte die religiösen Strömungen ihrer Zeit, insbesondere die beiden großen 
Armutsbewegungen, durch die sie beeinflusst wurde. Und zwar die Bewegung der Beginen, 
die sich in den reichen brabantisch – belgischen Städten etablierte, und die auf Franziskus von 
Assisi zurückgehende, von den Städten Oberitaliens kommende, Armutsbewegung. Und diese 
wirkten auch stark auf die in den deutschsprachigen Gebieten des Hl. Römischen Reiches 
schon bestehende religiöse Frauenbewegung. „Diese weit in das 12. Jahrhundert 
zurückreichende, in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts ungemein rasch 
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248 Werner, Die heilige Elisabeth und Konrad von Marburg S.53f.
249 Kaspar Elm, Die Stellung der Frau in Ordenswesen, Semireligiosentum und Häresie zur Zeit der heiligen 
     Elisabeth. In: Sankt Elisabeth. Fürstin, Dienerin, Heilige, Aufsätze, Dokumentation, Katalog, ed. von der 
     Philipps-Universität Marburg in Verbindung mit dem Hessischen Landesamt für geschichtliche Landeskunde 
     (Sigmaringen 1981)8.
87
anwachsende Strömung, die vor allem Frauen der vornehmsten Gesellschaftsschichten, des 
hohen und niederen Adels und des städtischen Patriziats erfaßte, war gekennzeichnet durch 
eine Abkehr von Reichtum, Ehe und glanzvoller gesellschaftlicher Stellung und durch eine 
Hinwendung zu einem Leben in selbstgewählter Armut und Keuschheit, Buß- und 
Demutsübungen, Handarbeit und Dienst an Armen und Kranken.“250
Elisabeths religiöses Leben wurde ja bereits ab den Jahren 1224/25 durch die ersten 
Franziskaner, die in die Landgrafschaft Thüringen kamen, geprägt. Der Laienbruder Rodeger 
lehrte sie Keuschheit, Demut und Geduld zu üben, im Gebet zu verbleiben und Werke der 
Barmherzigkeit zu verrichten. Den Franziskanern, deren Spiritualität auf Elisabeth eine starke 
Anziehung ausübte, war es jedoch nicht gestattet engere Bindungen an fromme Frauen 
einzugehen und Gehorsamsgelübde entgegenzunehmen.251
Bei der Begegnung Elisabeths mit Konrad im Frühjahr des Jahres 1228 kam es zu einer 
konfliktgeladenen Diskussion über die der Kreuzzugsprediger in seiner Summa Vitae 
berichtete: „Als dann nach ihres Gatten Tode Ihr, Heiliger Vater, beschlösset, sie mir 
anzuempfehlen, hat sie im Streben nach der höchsten Vollkommenheit mich befragt, ob sie 
als Klausnerin oder im Kloster oder in irgendeinem andern Stand höheres Verdienst erwerben 
könne? Am Ende war ihre Seele davon beherrscht, und dies forderte sie mit vielen Tränen 
von mir: Daß ich ihr gestatten solle, an den Türen zu betteln. Als ich es ihr aber schroff 
abschlug, antwortete sie mir: „So werde ich tun, woran Ihr mich nicht hindern könnt.“ Und 
just am Karfreitag, als die Altäre entblößt waren, legte sie ihre Hände auf den Altar einer 
Kapelle ihrer Stadt, die sie Minderbrüdern übergeben hatte, und verzichtete in Gegenwart 
einiger Brüder auf Eltern und Kinder und auf den eigenen Willen, auf allen Glanz der Welt 
und auf alles, was zu verlassen der Heiland im Evangelium (Mt 19,29) rät.
Als sie nun auch auf ihren Besitz verzichten wollte, hielt ich sie zurück, einmal, damit sie für 
die Schulden ihres Mannes aufkommen könne, dann aber wegen der Armen, denen sie, so 
wollte ich, aus dem, was ihr als Wittum zukam, Almosen spenden sollte.“252
Für Elisabeth standen einige Optionen offen, wie sie ihr weiteres Leben gestalten konnte. Vor 
allem der Eintritt in ein Kloster oder das Leben als Klausnerin kamen dabei in Frage. Die 
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Landgrafenwitwe hatte aber ganz eigene Pläne und Vorstellungen, denn sie wollte unbedingt 
ein Leben in tiefer Armut und Erniedrigung führen. Den Wunsch Elisabeths als Bettlerin ihr 
Dasein zu fristen, lehnte Konrad allerdings entschieden ab. Schließlich kam es am Karfreitag 
des Jahres 1228 zu einem neuerlichen Gelübde Elisabeths in der Eisenacher 
Franziskanerkirche, welches sie in Anwesenheit Konrads und einiger Franziskaner ablegte. 
Aus Konrads Bericht erfahren wir auch, dass er sie daran hinderte, auf ihren Besitz zu 
verzichten, damit, sie die Schulden ihres Mannes begleichen und den Armen Gutes tun 
konnte.253
Matthias Werner meint zu dem vorhandenen Quellenmaterial über das Karfreitagsgelübde 
Elisabeths: „Konrads Lebensbeschreibung wiederum, die uns allein darüber berichtet, ist in 
vielen Punkten mit Absicht lückenhaft gehalten und an einigen wichtigen Stellen so 
offenkundig von der Sichtweise Konrads und seinem Bemühen um eine rasche 
Heiligsprechung Elisabeths geprägt, daß man ihr schwerlich in allem vertrauen kann. Glauben 
verdient aber gewiß Konrads Nachricht, er habe Elisabeth bei der Begegnung im März 1228 
„nach der höchsten Vollkommenheit strebend“ angetroffen.“254
Im Unterschied zu dem Gelübde, das Elisabeth im Jahre 1226 abgelegt hatte, konnte sie durch 
den Tod ihres Ehemannes und das Verlassen des Hofes jetzt der Nachfolge Christi ohne 
Einschränkungen ganz folgen. Dies bedeutete, dass sie sich vom höfischen Leben gänzlich 
abwandte, alle ihre verwandtschaftlichen Bindungen löste und den Verzicht auf den eigenen 
Willen, also den vollkommenen Gehorsam, versprach. Die Ablegung des Armutsgelübdes 
gestattete Konrad ihr nicht, weil ihm dadurch die Erlangung ihrer Witwengüter versagt 
worden wäre.
In der Frage, in welcher Form Elisabeth ihr Leben in Zukunft gestalten wollte, half ihr nun 
Konrad. Er führte die Verhandlungen mit Elisabeths Schwägern und es gelang ihm einen 
Ausgleich in der Frage ihrer Witwengüter zu erreichen. Das Ergebnis des Treffens war, dass 
Elisabeth statt ihrer Witwengüter 2000 Mark Silber Abfindung erhielt, und ihr einige 
Ländereien bei Marburg zur lebenslänglichen Nutzung übertragen wurden. Auf diesen 
Ländereien sollte ein Hospital errichtet werden, in dem Elisabeth Arme und Kranke pflegen 
konnte. Mit dieser Lösung war auch Elisabeth zufrieden, denn nachdem Konrad ihr das 
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Betteln von Tür zu Tür nicht erlaubt hatte, war der Einsatz für die Armen und Kranken in 
ihrem eigenen Hospital die Lebensform, welche sie sich wünschte.255
Aus den Quellen erfahren wir nicht, wer die Entscheidung der Hospitalgründung in Marburg 
traf. Während Konrad schrieb, dass die Landgrafenwitwe ihm gegen seinen Willen nach 
Marburg gefolgt sei, teilten hingegen Elisabeths Gefährtinnen Guda und Isentrud mit, dass 
Elisabeth auf den Befehl Konrads nach Marburg gezogen sei. Im Hinblick darauf, dass 
Elisabeth Konrad unmittelbar vor der Hospitalgründung unbedingten Gehorsam gelobt hatte 
und  dass er nun ihr päpstlich bestellter Vormund war, sind die Behauptungen Gudas und 
Isentruds wohl die glaubhaftere Variante.256
Der Bau des Hospitals, welches seinen Standort außerhalb von Marburg auf einem 
hochwasserfreien Grundstück an zwei fließenden Gewässern hatte, wurde spätestens im 
Herbst des Jahres 1228 fertig gestellt. Das Hospital besaß die Organisationsform eines 
bruderschaftlichen Hospitals. „Auch am Marburger Hospital bestand von Anfang an eine 
Gemeinschaft von Hospitalschwestern und Hospitalbrüdern, die mit dem Gelübde strikter 
Armut, Keuschheit und Gehorsams in den geistlichen Stand eingetreten waren und sich zu 
einem Gemeinschaftsleben nach monastischem Vorbild und im Dienst an den Kranken und 
Elendesten verpflichtet hatten.“257 Das Hospital wurde von Konrad von Marburg geleitet.
Als Elisabeth im Herbst des Jahres 1228 mit ihrer Gefährtin Guda und einigen Schwestern 
und Brüdern in die Hospitalgemeinschaft eintrat, legte sie erneut die Gelübde ab. Das 
Versprechen der Keuschheit und des Gehorsams hatte sie ja schon in Eisenach gelobt und 
wurde vielleicht noch einmal erneuert. Diesmal kam aber noch das Gelübde der ständigen 
Armut hinzu, als Elisabeth in die Hände Konrads auf ihr Vermögen und all ihre Besitzungen 
verzichtete. Sie erhielt aus den Händen Konrads das graue Gewand, welches ihren Wechsel in 
den geistlichen Stand symbolisierte und das auch die anderen Hospitalschwestern trugen.258
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Elisabeth wählte den hl. Franziskus, dessen Kanonisation erst kurze Zeit zuvor erfolgt war, 
zum Patron ihres Hospitals, das als erste geistliche Institution nördlich der Alpen dem 
hl. Franziskus geweiht wurde. Elisabeth selbst bezeichnete ihr Leben als Schwester in einer 
Hospitalgemeinschaft als „ein Leben der Schwestern in der Welt“, der vita sororum in seculo,
wodurch sie ihren Platz an der Grenze zwischen Kloster und Welt, Ordensleben und 
Laienstand zu bestimmen versuchte.259
Das Hospital war ein sehr einfach errichtetes Bauwerk, von dem heute nichts mehr erhalten 
ist. Aus der Überlieferung können wir den genauen Standort des Hospitals eruieren. Als 
Elisabeth starb, wurde sie in der Franziskus-Kapelle ihres Hospitals bestattet. Da in der Folge 
sehr viele Menschen zum Grab der Heiligen pilgerten, ließ Konrad im Jahre 1232 an der 
Stelle der Hospitalkapelle einen größeren Kirchenbau errichten. Nach Elisabeths 
Heiligsprechung erfolgte die feierliche Erhebung ihrer Gebeine am 1.Mai des Jahres 1236 
und ihre Verlegung innerhalb des Konradbaus. Aufgrund der Heiligsprechung Elisabeths und 
der Übertragung ihres Hospitals an den Deutschen Orden kam es ab dem Jahre 1235 zur 
Neuerrichtung einer großen gotischen Kirche über dem Grab der Heiligen. Der Konradbau 
musste dieser neuen Kirche im Jahre 1249 weichen. In den Quellen wird ab dem Jahre 1286 
noch eine andere Kapelle angeführt, die sich auf dem Platz der späteren Firmanei befand. Die 
Forschung vermutet, dass genau an der Stelle dieser Kapelle das Haus lag, in dem Elisabeth 
wohnte und in dem sie auch starb. Somit befand sich das Hospital Elisabeths zwischen der 
Nordseite der Elisabethkirche und dem Platz der im Jahre 1786 abgerissenen 
Firmaneikapelle.260
7.2. Konrad als Seelenführer und Defensor Elisabeths
Die Beziehung zwischen Elisabeth und dem berühmten und hochangesehenen Prediger und 
Ketzermeister Konrad von Marburg als ihr Seelenführer und Defensor ist für uns heute nur 
schwer zu verstehen, und vieles bleibt dabei unbegreiflich. Vor allem seine Methode der 
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Seelenführung, die offensichtlich Trost und Lob gänzlich entbehrte und sich auf physische 
und psychische Bestrafung konzentrierte, trifft auf Unverständnis.261
Hat Konrad die maßgebliche Rolle gespielt, dass Elisabeth die geistige Vollkommenheit 
erreichen konnte? In dieser Frage gibt es unterschiedliche Sichtweisen. Die mittelalterlichen 
Quellen sehen die Heiligkeit Elisabeths nicht als Verdienst Konrads. Seine Methode, 
Elisabeths Willen zu brechen, wird als Notwendigkeit dargestellt, damit sie ihren Weg der 
Heiligkeit gehen konnte. Die „katholisch geprägte“ Sekundärliteratur aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts zeichnet ein positives Bild von Konrad, wobei der Gehorsam dem 
Beichtvater gegenüber Gott sehr wohlgefällig sei und es auf die göttliche Vorsehung 
zurückzuführen sei, dass Konrad Elisabeth auf dem Weg zur Heiligkeit führte.262
Der protestantische Pfarrer Gustav Simon schrieb Mitte des 19. Jahrhunderts, dass Konrad 
sein Beichtkind oft misshandelt habe, dass es jedoch Elisabeths Wille gewesen sei, harte 
Askese zu üben, und dass Konrad sie auf diesem Weg nur geführt habe. In der neueren 
Forschungsliteratur, die durch psychoanalytische Aufschlüsse ab dem 20. Jahrhundert 
bestimmt wird, wird Konrad als ein grausamer Fanatiker dargestellt.263 „Konrad erscheint als 
ein sadistischer Fanatiker, der ins Kraftfeld der Ausstrahlung der Persönlichkeit Elisabeths, 
ihrer tiefsten und „kindischen“ Religiosität gerät, von ihr wie  besessen ist und durch den 
unmenschlichen, tyrannischen Umgang mit ihr eigene Abhängigkeit und Bewunderung zu 
vernichten oder wenigstens unter Kontrolle zu bringen versucht. Elisabeth selbst wird dabei 
nicht als starke, reife Persönlichkeit dargestellt, sondern als eine, die wegen der frühen 
Trennung von Heimat und Familie Neurosen entwickelt hat und nach Halt in ihrem Glauben 
und nach Autoritäten unter den Menschen sucht. Die zwanghafte Abhängigkeit von Meister
Konrad sei die Folge ihres Vaterkomplexes.“264
Dass Elisabeth keine schwache und hilflose Person war, die in zwanghafter Abhängigkeit zu 
ihrem Beichtvater stand, zeigen ihre Aussage, dass sie selbst aus ihrer freien Entscheidung 
heraus Konrad gewählt hätte, obwohl sie auch irgendeinem reichen Bischof oder Abt den 
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Gehorsam hätte geloben können. Sie war sich sicher bewusst, wem sie den Gehorsam 
versprochen hatte. Konrads außergewöhnliche Fähigkeiten als Prediger waren ebenso 
allgemein bekannt wie seine Strenge und Härte. Vermutlich veranlasste Konrads Härte 
Elisabeth zu dieser Entscheidung. Um dies verstehen zu können, muss man wissen, dass im 
Verständnis der damaligen Zeit die Bindung an einen Seelenführer von großer Strenge sehr 
förderlich war für die Abkehr des bisherigen Lebens, die Demut und das Streben nach 
Vollkommenheit.265
 In den Quellen wird deutlich, dass Elisabeth eine selbstbewusste und kraftvolle Frau war, die 
sich nicht umbiegen ließ. Sie nahm wiederholt Aussätzige, vor allem Kinder, in ihr Haus auf, 
wo sie sich ihrer Pflege annahm, obwohl Konrad dies mit Missbilligung verfolgte und ihr 
dafür harte Bestrafung auferlegte. Auf Konrads Anordnung hin wurden die Kranken aus 
ihrem Haus entfernt, jedoch wenig später tauchten sie bei der Heiligen wieder auf. Konrad 
befürchtete nämlich, dass sich seine Schutzbefohlene durch die Kranken und vom Aussatz 
Befallenen, die sich in ihrem Haus befanden, anstecken würde.266
In den mittelalterlichen Quellen werden die grausamen Bestrafungen Elisabeths durch ihren 
Seelenführer als nichts Außergewöhnliches dargestellt. Dabei ist aber auch zu bedenken, dass 
im Mittelalter der gewaltsame Umgang mit dem Körper durchaus üblich war.267
Als Grausamkeit Konrads kann man wohl die Aktion des Ketzermeisters einstufen, dass er 
Elisabeth ihre Gefährtinnen, die jahrelang an ihrer Seite waren, wegnahm. Das Leben der 
völligen Hingabe für die Kranken und Ärmsten mag der ehemaligen Landesfürstin genug 
Kraft abverlangt haben. Die Gefährtinnen Elisabeths, die sie in schweren Zeiten begleitet 
hatten, mit denen sie sich austauschen und reden konnte, die ihr sicherlich Stütze waren für 
ihren schwierigen Dienst, fortzunehmen, war für sie ein schwerer Schlag.268
265 Libellus,Kapitel 4, S.183.
Ambros, Elisabeth S.175f.
266 Libellus, Kapitel 3, S.167-169.
Werner, Die heilige Elisabeth und Konrad von Marburg S.59f.
Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.102-104.
267 Barow-Vassilevitch, Elisabeth S.100.
268 Libellus, Kapitel 3, S.167.
     Summa Vitae S.131.
     Caesarius von Heisterbach, Das Leben der Heiligen Elisabeth, Kapitel 19, S.59-61.  
     Werner Moritz, Das Hospital der heiligen Elisabeth in seinem Verhältnis zum Hospitalwesen des frühen 
     13. Jahrhunderts. In: Sankt Elisabeth. Fürstin, Dienerin, Heilige, Aufsätze, Dokumentation, Katalog, ed. von     
     der Philipps-Universität Marburg in Verbindung mit dem Hessischen Landesamt für geschichtliche 
     Landeskunde (Sigmaringen 1981)108. 
Werner, Die heilige Elisabeth und Konrad von Marburg S.57f.
93
Er erlaubte ihr lediglich, dass sie drei Leute bei sich haben durfte: einen Laienbruder, der ihre 
Geschäfte führte, eine fromme Jungfrau und eine adlige Witwe, welche unfreundlich und taub 
war. Denn die Magd sollte ihre Demut vermehren und die unfreundliche Witwe ihre Geduld 
üben. Diese Frauen hatten nach Konrads Anordnung ihm zu melden, wenn Elisabeth die 
Gehorsamspflicht brach und Arme gegen seinen Willen versorgte. Das Ergebnis solcher 
Verstöße war, dass Elisabeth von Konrad, gemäß der Bußdisziplin in geistlichen 
Gemeinschaften, Schläge bekam, oftmals sogar heftige Prügel. Konrad begründete dies in 
seiner Summa Vitae damit, dass er Elisabeth die überflüssige Dienerschaft entfernt habe, da 
die Landgrafenwitwe vollkommen werden wolle. Denn er befürchtete, dass sie mit ihren 
Gefährtinnen über ihr früheres glanzvolles Leben reden und auf diese Weise in Versuchung 
geführt werden könnte.269
Wir lesen auch im Libellus, dass Elisabeth bitterlich weinte, als Konrad ihr ihre geliebten 
Gefährtinnen wegnahm. „Ferner stellte Magister Konrad ihre Standhaftigkeit oftmals auf die 
Probe, indem er ihr in allem den Willen brach und zu tun befahl, was ihr zuwider war. Um sie 
noch mehr heimzusuchen, entfernte er die wenigen geliebten Menschen ihrer 
Hausgemeinschaft einen nach dem anderen von ihr; sie sollte jede Trennung einzeln 
schmerzlich empfinden. So vertrieb er endlich auch mich, die ihr sehr liebe Isentrud. Die sel. 
Elisabeth entließ mich im tiefen Kummer und unter vielen Tränen. Schließlich verfügte er 
noch die Entfernung meiner Gefährtin Guda, die von Kindheit an mit ihr zusammen war und 
die sie ganz besonders liebte. Auch von ihr nahm sie unter Weinen und Seufzen Abschied.“270
Vielleicht mag diese harte Maßnahme auch mit ein Grund gewesen sein, weshalb Elisabeth 
kein hohes Alter erreichte und bereits mit 24 Jahren starb, also nur drei Jahre in ihrem 
Hospital wirkte. Keinen Menschen zu haben, der einen wirklich versteht, der einem Liebe 
entgegenbringt und der einem in schweren Stunden beisteht, mag wohl zu den bittersten 
Erfahrungen gehören, die einem widerfahren können.  
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Konrads beherrschender Einfluss über Elisabeth ergab sich aus der Tatsache, dass sie als 
Hospitalschwester Konrad, welcher der Leiter des Hospitals war, untergeordnet war, dass sie 
ihm als ihrem Seelenführer unbedingten Gehorsam gelobt hatte und dass er als ihr weltlicher 
Vormund der Verwalter ihres Vermögens war. Diese Konstellation führte dazu, dass Konrad 
ihr Leben diktieren und ihr seinen Willen auferlegen konnte.271
Seine Forderungen in Glaubensfragen lagen weit über den üblichen Richtlinien und 
übertrafen auch die in Reformkreisen gebräuchlichen Praktiken. Die Menschen seiner Zeit 
führten die Härte Konrads gegenüber Elisabeth auf seine hohen geistlichen Maßstäbe und 
seine außergewöhnliche Strenge zurück.272
Die beiden Hospitalschwestern Elisabeth und Irmgard, die mit Elisabeth im Hospital 
arbeiteten und die Landgrafenwitwe aus nächster Nähe kannten, sagten aus, dass sich 
Elisabeth vor Konrad sehr fürchtete, mit der Beifügung, dass sie ihn „an Gottes statt“ 
fürchtete. Elisabeth selbst meinte dazu, wenn sie schon einen sterblichen Menschen so sehr 
fürchte, wie sehr müsse sie dann den allmächtigen Gott fürchten, den Herrn und Richter aller 
Menschen.273
Elisabeth gab den Armen gerne und das mit vollen Händen, dies zeigt auch „jene 
spektakuläre Aktion, bei der Elisabeth, als Konrad sie einmal gewähren ließ, die für die 
Masse der Bevölkerung unvorstellbar hohe Summe von 500 Mark an einem einzigen Tage 
eigenhändig an die Armen verteilte – der Betrag entsprach einem Viertel der von Konrad 
ausgehandelten Abfindung für ihr Wittum.“274 Um die Existenz des Hospitals zu sichern, war 
allerdings eine geregelte Wirtschaftsführung notwendig. Konrad, der als Leiter des Hospitals 
und als päpstlich bestellter Vormund Elisabeths die Verantwortung trug, sah sich veranlasst 
Elisabeth überwachen zu lassen.275
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Zwischen der Landgrafenwitwe und ihrem Seelenführer entstanden tiefe Konflikte. Für diese 
Beziehung war die Entscheidung Konrads wohl auch nicht förderlich, dass er Elisabeth durch 
die beiden unfreundlichen Frauen, die er ihr zur Seite gestellt hatte, überwachen ließ. Diese 
Frauen zeigten sie bei Konrad an, wenn sie dessen Anordnungen nicht genau befolgte.276
Irmgard schildert die Reaktion Elisabeths auf Konrads Züchtigungen. Als bei einem 
gemeinsamen Besuch des Klosters Altenburg, wo die Überlegung im Raum stand, ob 
Elisabeth Reklusin werden wolle, die Klosterfrauen Konrad gegenüber den Wunsch äußerten, 
Elisabeth zu sehen und sie die Klausur betreten zu lassen, antwortete er ihnen: „Sie mag 
eintreten, wenn sie will!“277 Elisabeth, die meinte von Konrad das Einverständnis zu haben, 
betrat daraufhin die Klausur. Konrad ließ Elisabeth und Irmgard deswegen mit einer Rute 
heftig schlagen, wobei Elisabeth sich bis aufs Hemd ausziehen musste. Irmgard musste die 
Schläge erdulden, weil sie die Klosterpforte geöffnet hatte. Nach Irmgards Aussage waren bei 
ihr noch nach drei Wochen die Spuren der Schläge vorhanden und bei Elisabeth noch länger, 
da sie stärker geschlagen worden sei.278 Die Heilige sagte danach zu Irmgard: „Wir müssen 
solcherlei gern hinnehmen. Es ist mit uns wie mit dem Schilf, das im Fluß wächst. Schwillt 
der Fluß an, so wird es hinuntergedrückt und neigt sich. Das Wasser fließt darüber, ohne es zu 
knicken. Hört die Überflutung auf, so richtet sich das Schilf wieder empor und wächst in 
seiner Lebenskraft lieblich und schön. So müssen auch wir uns bisweilen beugen und 
demütigen und uns danach wieder lieblich und schön aufrichten.“279
Konrad legte bei der geistlichen Leitung Elisabeths dieselben strengen Richtlinien an, die er 
auch in seiner Funktion als Kreuzprediger und Ketzerverfolger anwandte und die für sein 
eigenes Leben gültig waren. Sein Bestreben war es Elisabeth, deren Ziel die höchste 
Vollkommenheit war, „in allem den Willen zu brechen und ihren strikten Gehorsam mit 
härtesten Bußen zu erzwingen.“280 Konrad selbst meinte zu seiner Vorgehensweise, und auch 
die Aussagen der Augenzeugen und Zeitgenossen schließen sich dem an, dass seine Sorge um 
276 Libellus, Kapitel 3, S.167-169.
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Elisabeths Seelenheil, ihre Gesundheit und sein Wunsch ihr zu noch höheren Verdiensten zu 
verhelfen, seine Triebfeder gewesen seien.281
Caesarius von Heisterbach war der Ansicht, dass Konrads Strenge und Härte sehr dazu 
beitrugen, dass Elisabeth ihre Verdienste und ihre Heiligkeit erlangen konnte.282
Matthias Werner meinte dazu, dass Konrad von Marburg, bei aller Problematik seiner 
Persönlichkeit, Elisabeth erst die Möglichkeit gab, frühfranziskanische Ideale in Verbindung 
mit der Hospitalbewegung in die Tat umzusetzen.283
„Die Gründe für Konrads rigoroses Verhalten und seine grausame Strenge zu erforschen, 
verschließt sich den heutigen Erkenntnismöglichkeiten. Allerdings ist es auch nicht tragbar, 
seine Seelenhärte nur mit der mittelalterlich gängigen Praxis der Bußdisziplin und der 
asketischer Leistungen zu erklären, Denkformen und Wertvorstellungen, die heute fremdartig 
und kaum nachvollziehbar geworden sind. Denn dass Konrad auch von den Menschen seiner 
Zeit, die in den Denkformen und Wertvorstellungen des 13. Jahrhunderts lebten, als über die 
Maßen grausam und furchterregend empfunden wurde, verdeutlicht seine Ermordung am 
30.Juli 1233.“284
Nach dem Prozess gegen den Grafen von Sayn, der auf dem Mainzer Hoftag wegen Ketzerei 
vor Gericht gestanden war, und bei dem Konrad eine empfindliche Niederlage hatte 
einstecken müssen, wurde Konrad mit seinem Begleiter auf dem Rückweg nach Marburg von 
Unbekannten erschlagen. Vor seiner Ermordung soll er geweint und um sein Leben gebettelt 
haben, doch die Attentäter hatten kein Erbarmen mit dem Ketzermeister.285
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7.3. Konrads Lebensregeln für Elisabeth
Konrad stellte für Elisabeth 12 Lebensregeln auf, die ihr bei ihrem Streben nach geistiger 
Vollkommenheit helfen sollten. Sie zeigen auch nach welchen Kriterien Konrad Elisabeth zu 
führen und zu beeinflussen versuchte. Die Lebensregeln wurden in einem ungedruckten Werk 
des Superintendenten Rebhahn zu Eisenach gefunden, und ungeachtet der Tatsache, dass es 
Ende des 16. Jahrhunderts geschrieben wurde, zweifelte Ranke nicht an dessen Echtheit.286
1. Ertrage geduldig Verachtung in freiwilliger Armut. 
2. Laß dir die Demut am Herzen liegen.
3. Laß fahren menschlichen Trost und Lüste des Fleisches.
4. Sei barmherzig gegen den Nächsten.
5. Habe Gott stets in deinem Herzen und in deinen Gedanken.
6. Danke Gott dafür, daß er dich durch seinen Tod von der Hölle und dem ewigen Tod erlöst 
hat.
7. Weil Gott vieles für dich gelitten hat, so trage auch du dein Kreuz geduldig.
8. Weihe dich, Körper und Seele, ganz deinem Gott.
9. Erinnere dich oft daran, daß du das Werk der Hände Gottes bist und bestrebe dich daher, 
daß du auf ewig mit Gott vereinigt werden könnest.
10. Was du willst, daß dir die Menschen tun, das tue du auch ihnen.
11. Denke immer daran, wie kurz des Menschen Leben ist, und daß die Jungen so gut wie die 
Alten sterben. Darum strebe immer nach dem ewigen Leben.
12. Bereue immer deine Sünden und flehe zu Gott, daß er sie dir vergebe.287
286 Ambros, Elisabeth S.23.
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7.4. Elisabeths Krankenpflege und Dienst an den Armen
Elisabeths Tätigkeit in ihrem Hospital betrug nur drei Jahre, bis zur Nacht vom 16. auf den 
17. November des Jahres 1231, als sie mit nur 24 Jahren starb. Speziell diese Marburger Jahre 
begründeten Elisabeths Ruf der Heiligkeit.288
Elisabeth pflegte die Ärmsten, Kranken und Sterbenden persönlich und führte die niedrigsten 
Dienste aus. Der Alltag im Hospital wurde durch feste Gebetszeiten eingeteilt. Ihre Tätigkeit 
erstreckte sich auf das Waschen, Betten und Speisen der Kranken, ihre geistliche und 
medizinische Betreuung, das Almosenspenden an die Bedürftigen, die Versorgung der Armen 
und Kranken auch außerhalb des Hospitals, Hausarbeiten und Wollespinnen, um sich ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen.289
Elisabeth empfand eine tiefe Liebe und ein großes Verständnis für die Ärmsten und 
Bedürftigsten. Dies zeigte sich auch darin, dass sie sich bei der Verteilung von Almosen den 
Menschen mit herzlichen und tröstenden Worten zuwandte. Sie scheute nicht davor zurück, 
Menschen mit Ekel erregenden Krankheiten selbst zu pflegen. Die Hospitalschwestern 
Elisabeth und Irmgard berichteten unter anderem, dass die Heilige ein einäugiges Kind, das 
voller Ausschlag war, liebevoll pflegte und es sechsmal in einer Nacht zur Verrichtung der 
Notdurft hinausgetragen habe. Sie habe sich auch der Pflege einer sehr übel riechenden Frau 
angenommen, die ganz mit Aussatz und eiternder Geschwüre übersät war.290
Der Alltag Elisabeths in ihrem Hospital war geprägt von schwerer Arbeit, Selbstverleugnung 
und Selbsterniedrigung. „Zu diesen Realitäten gehörten nicht nur das Leiden, der Schmerz, 
die Not, die Trostlosigkeit der Bedürftigen. Zu ihnen gehörte auch alles, was körperlich damit 
verbunden war: der Schmutz, die Schwären, der Aussatz, der Eiter, die Exkremente, der 
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Gestank. Wenn in den Berichten für die Heiligsprechung auf den wie selbstverständlichen 
Umgang der Fürstin auch mit den Ekel erregenden Seiten karitativer Tätigkeit abgehoben 
wird, so liegt darin nicht einfach ein Hinweis auf ihre Selbsterniedrigung in Askese und 
Nächstenliebe. Es zeigt sich darin die Abkehr von der Einstellung einer Gesellschaftsschicht, 
die den Ekel aus dem auszuklammern versuchte, was sie in ästhetischer Stilisierung als 
Leben, als das höfische Leben feierte.“291
Die Faszination Elisabeths, die bis zum heutigen Tag anhält und Menschen in ihren Bann 
zieht, ist erklärbar durch die Einzigartigkeit ihres Lebens und Weges, die radikale Wende 
ihres Lebens, dass die Königstochter und landgräfliche Witwe der Welt des Hochadels den 
Rücken zuwandte und ihre Erfüllung in der Hingabe und Pflege der Ärmsten und Bedürftigen 
fand. „Wenn die über das Wirken der Elisabeth erhaltenen Berichte immer die pflegerische 
Leistung der frommen Frau betonen und herausstellen, so ist aus heutiger Sicht doch 
anzumerken, daß es nicht in erster Linie dies war, was Elisabeth zu einer so originären Figur 
erhob. Entscheidender dürfte gewesen sein, daß es sich bei ihr um eine landgräfliche Witwe 
handelte, die in der Pflege Bedürftiger ihre hohe Abkunft so vollkommen verleugnete. Was in 
ihrer Zeit keine Parallele gehabt haben dürfte, war die Art, in  der sie die ihrer sozialen 
Umwelt gesetzten Grenzen überschritt.“292
Erwähnenswert ist auch die Tatsache, dass bei der Tätigkeit im Hospital die 
Ansteckungsgefahr gegeben war. Konrad gab auch wegen der Befürchtung, dass sich 
Elisabeth anstecken könnte, den Befehl, die Kranken aus Elisabeths Haus zu entfernen, die sie 
in ihrer großen Nächstenliebe bei sich aufgenommen hatte und pflegte. Isentrud berichtete im 
Libellus, dass die Landgrafenwitwe ein so starkes inneres Verlangen hatte, Almosen zu 
spenden und sich der Aussätzigen anzunehmen, dass sie selbst krank wurde, wenn sie an 
diesem Dienst gehindert wurde. Und sie fügte an, dass Konrad Elisabeth „aus Eifer und guter 
Meinung“293 verbot dies zu tun, obwohl es doch Werke der Barmherzigkeit und Liebe 
waren.294
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Elisabeth empfand sich nur als eine unter den Hospitalschwestern. Tatsächlich nahm 
Elisabeth in der Hospitalgemeinschaft aber eine Sonderstellung ein. In der Meinung ihrer 
Mitschwestern war Elisabeth die „Herrin“ und waren ihre Mitschwestern ihre „Dienerinnen“. 
Darum hoben sie auch die einfachsten Dienste, die Elisabeth verrichtete dermaßen in ihren 
Berichten hervor, welche jedoch alle Hospitalschwestern sicherlich durchführten. Elisabeth 
kümmerte sich um hochgestellte Persönlichkeiten, die zu Besuch kamen und bestimmte die 
Aufnahme neuer Schwestern. Die Landgrafenwitwe stand auch mit der Kurie in Kontakt und 
empfing päpstliche Schreiben.295
Elisabeth besaß eine innere Heiterkeit, die sie aus ihrer bedingungslosen Hingabe an Gott 
erlangte. Was einen auch in Erstaunen versetzt, ist die unglaubliche Geduld und Demut mit 
der die Königstochter Konrads grausame Behandlung, seine Bestrafungen und 
Einschränkungen erduldete.296
Nachdem die Heilige einmal an einem einzigen Tag die hohe Summe von 500 Mark an die 
Armen verteilt hatte, blieben die allerschwächsten und kranken Leute in der Nähe des 
Hospitals liegen. Elisabeth ordnete an, dass an jeden sechs Kölner Groschen und Brote 
ausgeteilt werden sollten. Weiters ließ sie im Hof Feuer machen und vielen Bedürftigen 
wurden die Füße gewaschen.297 Als die Armen einen Gesang anstimmten, meinte Elisabeth: 
“Seht, ich habe es doch gesagt, wir sollen die Menschen froh machen!“298
Wie bereits erwähnt hatte Elisabeth Furcht vor Konrad, und diese war so groß, dass sie sich 
ohne die Einwilligung Konrads nicht einmal traute, mit ihren Gefährtinnen Isentrud und Guda 
zu reden oder ihnen etwas zu essen zu geben, wenn sie zu Besuch kamen.299
Friedrich Prinz schreibt über die Erfüllung, die Elisabeth durch ihren Dienst an den Armen 
und Kranken geschenkt wurde: “Im übrigen spricht für ihre unerschütterliche Demut und tiefe 
Frömmigkeit, die man nicht als Hörigkeit mißverstehen darf, daß ihr Alltagsleben als 
mildtätige Frau und als „Mutter der Kranken und Armen“ im Hospital und außerhalb ihr auch 
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ohne Konrads Befehle eine tiefe innere Befriedigung brachte, die sie spirituell sicher näher an 
das Ideal der Heiligkeit brachte als die selbst auferlegten täglichen Kasteiungen. In diesem 
Punkte ließ sie sich auch nicht von dieser großen Lebensaufgabe abbringen, als Konrad sie 
rügte, weil sie „die Elendsten und Verachtetsten an ihren Tisch holte“. Sie verteidigte sich mit 
dem schönen Wort, „sie müsse den Glanz ihres früheren Lebens durch solche Erniedrigungen 
ausgleichen“ (Summa Vitae, S.158).“300
Als Konrad eines Tages erkrankt war und meinte, er müsse sterben, fragte er seine 
Schutzbefohlene, was sie zu tun gedenke, wenn er gestorben sei. Elisabeth sagte ihm 
daraufhin ihren eigenen Tod voraus. Tatsächlich befiel sie wenige Tage später eine Krankheit, 
von der sie sich nicht mehr erholte. Elisabeth bewahrte ihre Heiterkeit auch in ihrer 
Sterbestunde. Als sie krank im Bett lag, wusste sie, dass die Zeit gekommen war, um zu 
ihrem Gott heimzugehen.301 „Die Dienerin Irmgard sagte auch, sie habe die sel. Elisabeth vor 
ihrem Heimgang so sprechen hören: „Schon naht die Zeit, da der allmächtige Herr seine 
Freunde rufen wird!“ Und weiter, die Selige habe den ganzen Tag vor ihrem Tod in großer 
Frömmigkeit und Andacht zugebracht. In ihrer Sterbestunde lag sie wie schlummernd und 
verschied.
Wenn auch der Leib der sel. Elisabeth bis zum vierten Tag unbeerdigt geblieben war, so 
verbreitete er doch keinen üblen Geruch, wie es bei anderen gewöhnlich der Fall ist, sondern 
einen würzigen, herzerquickenden Duft.“302
Nach Elisabeths Tod war es Konrad von Marburg, der die Initiative ergriff und die Einleitung 
eines Heiligsprechungsverfahrens in Gang setzte. Allerdings kam das Verfahren zu einem 
Stillstand und erst nach dem Tod des Ketzermeisters wurde es durch den Einsatz Konrads von 
Thüringen, Elisabeths Schwager, der in den Deutschen Orden eingetreten war, wieder 
aufgenommen.303
Wie eingangs schon erwähnt, bleiben uns die innersten Beweggründe, weshalb Elisabeth 
Konrad zu ihrem Beichtvater und geistlichen Leiter erwählte, verborgen. Matthias Werner 
schreibt dazu, dass „vieles an dieser bewegenden menschlichen Bindung sich 
wissenschaftlicher Erkenntnis wohl für immer entzieht.“304
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8. Die Heiligsprechung
Um die Wende vom 12. zum 13.Jahrhundert kam es zu einer Änderung des Verfahrens der 
Anerkennung von Heiligen. Kanonisationen sollten nunmehr als ein zweigliedriges 
Prozessverfahren verlaufen, und zwar an der Kurie selbst und außerhalb von ihr vor Ort. Die 
Beweiserhebung mit den Verhören und der Vereidigung der Zeugen sollten am jeweiligen Ort 
mittels der dafür eingesetzten päpstlichen Kommissare durchgeführt werden, und die darauf 
folgende Beurteilung sollte an der Kurie selbst erfolgen. Gemäß dem neuen 
Kanonisationsverfahren wurde an dem Verfahren der hl. Elisabeth abwechselnd in Thüringen 
und an der päpstlichen Kurie gearbeitet.305
Die erste Phase im Verfahren Elisabeths wurde von Konrad von Marburg in die Wege 
geleitet, der unmittelbar nach dem Tod Elisabeths in der Nacht vom 16. zum 17.November 
des Jahres 1231 ihr Heiligsprechungsverfahren vorbereitete. Als nun Erzbischof Siegfried III. 
von Mainz am 10.August des Jahres 1232 anlässlich der Weihe von zwei Altären in der 
Hospitalkirche in Marburg zugegen war, nahm Konrad den günstigen Moment war, um in 
einer Predigt an die zahlreich erschienene Volksmenge die Leute zu ersuchen, die auf
Anrufung Elisabeths geschehenen Wunder vor dem Erzbischof zu erzählen und zu 
bezeugen.306
Unter der Anwesenheit des Mainzer Erzbischofs und seiner Begleiter erfolgte am 11.August
die Protokollierung der Wunder, die auf die Fürsprache Elisabeths erfolgt waren. Allerdings 
hatte der Erzbischof nur eine geringe Zahl der insgesamt sechzig Wunder besiegelt, da er 
wegen wichtiger Angelegenheiten Marburg verlassen musste. Konrad von Marburg, der die 
Zeugenvernehmungen zu Ende führte, sandte diesen ersten Heiligsprechungsantrag, der die 
Zeugenaussagen, die Summa Vitae – den kurzen Lebensabriss Elisabeths – und eine 
Begleitschreiben enthielt, wahrscheinlich im September des Jahres 1232 an die Kurie.307
Im Oktober des Jahres 1232 setzte Gregor IX. wichtige Schritte. Er bewilligte dem von 
Elisabeth gegründeten Hospital vielfältige Ablässe, übergab Konrad von Marburg den Schutz 
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des Hospitals und stellte mehrere Urkunden über die Durchführung ihres 
Kanonisationsverfahrens aus.308
Am 12. Oktober des Jahres 1232 beauftragte der Papst drei delegierte Untersuchungsrichter 
eine allgemeine Untersuchung vor Ort durchzuführen. Die von ihm eingesetzte offizielle 
Kommission unter der Leitung des Erzbischofs Siegfried III. von Mainz, des Abtes Raimund 
von Eberbach und Konrads von Marburg sollte das Leben und die Wunder Elisabeths 
untersuchen. Im Jänner des Jahres 1233 wurden mehrere hundert Zeugen einvernommen, 
welche 106 Mirakelberichte bezeugten. Diese Wunderberichte sandte Konrad, ohne die 
Anweisungen des Papstes abzuwarten, gemeinsam mit seiner Summa Vitae an die Kurie.309
In der Folge kam das Verfahren zu einem vorübergehenden Stillstand. Nachdem Konrad am 
30.Juli des Jahres 1233 bei Marburg wahrscheinlich von Anhängern des Grafen Heinrich III. 
von Sayn, den er wegen Ketzerei vor Gericht gestellt hatte, ermordet worden war, fehlte ein 
Postulator der Kanonisation Elisabeths. 
Ein Jahr später, am 1.Juli des Jahres 1234, übertrug Papst Gregor IX. das Hospital in Marburg 
dem Deutschen Orden. Schließlich konnte Konrad von Thüringen, der einige Monate später 
in den Deutschen Orden eintrat, gemeinsam mit Kaiser Friedrich II. und dem Hochmeister 
des Deutschen Ordens, Hermann von Salza, die Fortsetzung des Heiligsprechungsprozesses 
Elisabeths erreichen.310
Der Papst beauftragte daraufhin eine neue Heiligsprechungskommission unter der Leitung des 
Bischofs Konrad II. von Hildesheim und der Äbte Ludwig von Hersfeld und Hermann von 
Georgenthal. Diese begannen im Jänner des Jahres 1235 mit einer neuerlichen 
Zeugenbefragung, wobei zu den im Jahre 1233 protokollierten 106 Wundern noch 23 weitere 
hinzukamen. Gleichzeitig mit der Protokollierung der Wunderberichte erfolgte die Aufnahme 
der Aussagen von vier Frauen, die Elisabeths Lebensweg begleitet hatten. Die aus Thüringen 
stammende Guda, die mit fünf Jahren der vierjährigen Elisabeth zugesellt wurde und die 
thüringische Adlige und Hofdame Isentrud von Hörselgau, welche Elisabeth auch noch in 
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ihrer Marburger Zeit begleiteten, bis Konrad ihre Trennung befahl. Und die 
Hospitalschwestern Irmgard und Elisabeth schilderten über Elisabeths Wirken in ihrem 
Hospital und über ihren Tod.311
Die protokollierten Zeugenaussagen der Frauen wurden gemeinsam mit den Wunderberichten 
an die Kurie gesandt. Diese Unterlagen, welche Elisabeths Heiligkeit dokumentierten, wurden 
vom Papst im Konsistorium den Kardinälen vorgelegt, die einstimmig Elisabeths 
Heiligsprechung beschlossen. Am Pfingstfest, dem 17.Mai des Jahres 1235, erfolgte die 
feierliche Heiligsprechung Elisabeths im Dominikanerkloster in Perugia.312
Im darauf folgenden Jahr wurde die feierliche Erhebung der Gebeine der in Marburg 
beigesetzten Elisabeth durchgeführt. „Die Herausnahme der sterblichen Überreste eines 
Heiligen aus seinem Grab (Elevatio) und ihre Überführung an einen geeigneten liturgischen 
Ort (Translatio) waren seit dem Frühmittelalter zu integralen Bestandteilen der 
Heiligenverehrung geworden. Die sterblichen Überreste der als heilig verehrten Person 
wurden in einem sorgfältig vorbereiteten liturgischen Akt in Gegenwart dazu ermächtigter 
Geistlicher und Amtsträger aus dem Grab genommen, zur Verehrung ausgestellt und dann in 
eine neue Grablege in unmittelbarer Nähe zu einem Altar überführt oder in einen eigens 
angefertigten Schrein gebettet, der zumeist übererdig bei einem Altar aufgestellt wurde. 
Damit blieb der Heilige sichtbar präsent und der Verehrung und Anrufung durch die 
Gläubigen zugänglich.“ 313
Auch bei Elisabeth wurde dieses Verfahren angewandt. Nachdem die verwitwete Landgräfin 
gestorben war, wurde ihr Leichnam vier Tage lang aufgebahrt und anschließend in einem 
Grab in der Franziskuskapelle in ihrem Marburger Hospital beigesetzt. Da die Kapelle für den 
einsetzenden Pilgerstrom zu klein war, ließ Konrad im Jahre 1232 die Kapelle abreißen und 
stattdessen eine größere Kirche erbauen.
Durch die feierliche Translation am 1.Mai des Jahres 1236 wurden ihre Gebeine innerhalb des 
Konradbaus verlegt. Durch die Übertragung ihres Hospitals an den Deutschen Orden kam es 
311 Würth, Die Aussagen der vier „Dienerinnen“ S.154.
312 Würth, Die Aussagen der vier „Dienerinnen“ S.154.
     Ingrid Würth, Ein Bericht über das Kanonisationsverfahren Elisabeths. In: Elisabeth von Thüringen – eine 
     europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)155.
313 Stefan Tebruck, Ingrid Würth, Die feierliche Reliquienerhebung. In: Elisabeth von Thüringen – eine 
     europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)158.
105
ab dem Jahre 1235 zur Neuerrichtung einer großen gotischen Kirche über dem Grab der 
Heiligen. Dieses befindet sich heute in der Elisabethkirche in Marburg im so genannten 
Elisabethchor.314
Aus den Quellenberichten erfahren wir, dass Kaiser Friedrich II. bei dieser feierlichen 
Reliquienerhebung persönlich zugegen war, und dass er barfuß und mit einem einfachen und 
grauen Gewand bekleidet, gemeinsam mit anderen Fürsten Elisabeths Sarg aus dem Grab hob 
und an den neuen Ort trug und der heiligen Landgrafenwitwe eine mit wertvollen Edelsteinen 
verzierte, goldene Krone aufs Haupt setzte.315
314 Tebruck, Würth, Reliquienerhebung S.158.
Würth, Elisabeth und ihr Marburger Hospital S.139.
315 Wolfgang Stürner, Bericht des Cäsarius von Heisterbach (1236/37). In: Elisabeth von Thüringen – eine 
     europäische Heilige, Katalog, ed. Dieter Blume, Matthias Werner (Petersberg 2007)161f.
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9. Zusammenfassung 
Elisabeth war ohne Zweifel eine herausragende Persönlichkeit, und auch ihr Leben war 
außergewöhnlich. Bei all ihrem Tun und Denken ist keine Mittelmäßigkeit zu erkennen. Was 
sie auch unternahm, vollzog sie mit voller Kraft, ungeheurem Willen und ohne Rücksicht auf 
Verluste. Wenn wir ihr Leben betrachten, erscheint es wahrscheinlich vielen als unvorstellbar, 
in welcher Radikalität und Entsagung sie ihr Leben gestaltete. Eine mögliche Erklärung dafür 
mag ihre überaus große Liebe zu Gott gewesen sein.
Elisabeths aufopferungsvoller und liebevoller Dienst für die Armen und Kranken ist nicht 
alleine ausschlaggebend für ihr besonderes Charisma und für die Faszination, die sie bis heute 
auf die Menschen ausübt. Sondern es kommt noch als wesentliche Tatsache hinzu, dass sich 
Elisabeth von der Welt des Adels, der sie durch ihre Herkunft und Heirat angehörte, radikal 
abwandte und sich dem Lebenskreis der von ihr versorgten Armen und Kranken zuwandte.
Elisabeth, die aus dem vornehmsten europäischen Hochadel stammte, wurde mit vier Jahren, 
ausgestattet mit einer hohen Mitgift und einem reichen Schatz durch eine thüringische 
Gesandtschaft an den thüringischen Landgrafenhof gebracht. Das aus politischen Gründen 
geschlossene Ehebündnis zwischen der kleinen Árpádenprinzessin und Ludwig IV., des 
ältesten Sohnes des Landgrafen Hermann I. von Thüringen, war im Zusammenhang mit einer 
Fürstenopposition gegen den Welfenkaiser Otto IV. in den Jahren 1210 und 1211 zustande 
gekommen.
Das Verhältnis zwischen Elisabeth und Ludwig war von tiefer Verbundenheit und Liebe 
geprägt. Elisabeth, die bereits als thüringische Landesfürstin karitativen Eifer und eine 
wachsende Sehnsucht nach einem Leben in Armut und Entsagung zeigte, erhielt von ihrem 
Ehemann in ihren Bestrebungen Unterstützung und Verständnis. Diese Ehe, der drei Kinder 
entstammten, währte nur kurz. Ludwig IV., der beim Kreuzzug Kaiser Friedrichs II. teilnahm, 
starb auf dem Weg nach Palästina am 11.September des Jahres 1227 in Otranto.
Um Elisabeth, die nach einem Zerwürfnis mit ihren Schwägern die Wartburg verlassen hatte, 
kümmerte sich in der Folgezeit ihr Seelenführer und Beichtvater Konrad von Marburg, der  
nunmehr von Papst Gregor IX. als ihr Defensor und Vormund eingesetzt wurde. 
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Diese für heute so schwer verständliche Beziehung von Elisabeth und Konrad, gibt noch 
immer einige Rätsel auf. Die Hintergründe für Konrads grausame Strenge und Härte 
gegenüber Elisabeth, und ihre tiefsten Beweggründe den berühmten Prediger und 
gefürchteten Ketzermeister zu ihrem Seelenführer und Beichtvater zu wählen, ist für uns 
heute nicht gänzlich nachzuvollziehen.
Die maßgeblichen Gründe, weshalb Elisabeth Konrad erwählte, waren seine theologische 
Prägung, seine pastorale Praxis und sein eigenes religiöses Verhalten. Elisabeth selbst meinte, 
dass der entscheidende Grund, weshalb sie Konrad und nicht einem der Bischöfe oder Äbte 
den Gehorsam gelobt habe, seine Besitzlosigkeit und Armut gewesen sei. Nicht unwesentlich 
ist auch, dass nach dem Verständnis der damaligen Zeit die Bindung an einen Seelenführer 
von großer Strenge sehr förderlich war für die Abkehr des bisherigen Lebens, die Demut und 
das Streben nach Vollkommenheit.
Elisabeths Beziehung zu Konrad war von Furcht beherrscht, welche die Heilige vor ihrem 
Seelenführer und Defensor empfand. Die beiden Hospitalschwestern Elisabeth und Irmgard 
gaben dies übereinstimmend im Libellus zu Protokoll.
Konrads beherrschender Einfluss ergab sich aus der Tatsache, dass sie als  Hospitalschwester 
Konrad, der das Hospital leitete, untergeordnet war, dass sie ihm als ihrem Seelenführer 
unbedingten Gehorsam gelobt hatte, und dass er als ihr weltlicher Vormund der Verwalter 
ihres Vermögens war. Dies führte dazu, dass Konrad ihr Leben diktieren und ihr seinen 
Willen auferlegen konnte.  
Elisabeth starb im Alter von nur 24 Jahren. Sie musste in ihrem Leben neben all dem 
Schönen, das sie erlebt hat, auch viel Erleiden. Die Ablehnung und Gehässigkeiten der 
Hofleute und des Adels, deren Ablehnung für ihr karitatives Wirken werden Elisabeth wohl 
seelisch geschmerzt haben. Nicht zu vergessen sind dabei der harte und aufopferungsvolle 
Dienst an den Kranken und Notleidenden, der ihr sicherlich viel Kraft abverlangt hat und die 
Entbehrungen und Spannungen in der Zeit in ihrem Marburger Hospital. Dass sie so früh 
starb, wird auch damit zusammenhängen. Dazu kamen drei Geburten, ein entbehrungsreiches 
Leben, viele durchwachte Nächte, die sie im Gebet verbracht hat. Elisabeth hat sich selbst 
verwirklicht, nicht auf Kosten anderer, sondern im Dienst an den Nächsten.
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10. Bildanhang
Abb.1: Die heilige Elisabeth vom Elisabethschrein (Marburg, Elisabethkirche)
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Abb. 2: Die Familie der Árpáden
Abb. 3: Das Königreich Ungarn am Anfang des 13. Jahrhunderts
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Abb. 4: Andreas II. und seine Gattin Gertrud von Andechs-Meranien, Landgrafenpsalter
(Stuttgart, Württembergische Landesbibliothek)
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Abb.5: Die Familie der Andechs-Meranier
Abb.6: Herrschaft und Besitzungen der Andechs-Meranier um 1200
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Abb. 7: Die Ludowinger
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Abb. 8: Hermann I. von Thüringen und seine zweite Gattin Sophie von Wittelsbach, 
Landgrafenpsalter (Stuttgart, Württembergische Landesbibliothek)
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Abb. 9: Wartburg-Palas, Luftaufnahme von Südosten (2006)
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Abb. 10: Ankunft der vierjährigen Elisabeth auf der Wartburg (Moritz von Schwinds
Elisabeth Fresko auf der Wartburg)
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Abb. 11: Grabdenkmal Landgraf Ludwigs IV. aus dem Kloster Reinhardsbrunn, erste Hälfte 
14. Jahrhundert (Eisenach, Georgenkirche)
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Abb. 12: Kreuznahme Ludwigs IV. (Relief vom Elisabethschrein in der Elisabethkirche zu 
Marburg)
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Abb.13: Abschied Landgraf Ludwigs IV. von seiner Gemahlin Elisabeth, Bildmotiv im 
Elisabeth-Fenster, Mitte des 13.Jahrhunderts (Elisabethkirche in Marburg)
119
Abb. 14: Die Gewandnahme Elisabeths, um 1240 (Elisabethkirche in Marburg)
120
Abb. 15: Die hl. Elisabeth pflegt Kranke (Köln, Wallraf-Richartz-Museum)
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Abb. 16: Grablegung Elisabeths in Marburg (Moritz von Schwinds Fresko auf der Wartburg)
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Abb. 17: Der Elisabethpsalter (Codex aus Cividale)
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Abb. 18: Kopfreliquiar der hl. Elisabeth (Historisches Museum in Stockholm)
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Abb.19: Armreliquiar der hl. Elisabeth (Schlosskapelle im Schloss Sayn)
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